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1 Einführung - Zielsetzung des Projektvorhabens und Vorgehensweise 
Untersuchungen zum demografischen Wandel und seinen Auswirkungen allgemein gibt es 

mittlerweile in großer Zahl, weitere Untersuchungen werden aktuell umfassend gefördert.1 

Auch Analysen über die regionalen Entwicklungen und Besonderheiten liegen vor.2 Die 

Daten stammen typischerweise aus der Bevölkerungsstatistik. Diese unterscheiden nicht 

nach Wirtschaftszweigen wie dem Handwerk oder gar einzelnen Branchen. Vor diesem 

Hintergrund ist die Entstehung der Projektidee vor etwa 3 Jahren zu sehen.3 Es geht um 

Vorschläge für Schlussfolgerungen und Reaktionen aus den demografischen Entwicklungen 

aus Sicht des Handwerks in der Region Dresden, die eine Gestaltung der Zukunft stützen. 

 

Zukunftsfragen vor dem Hintergrund des demografischen Wandels und anderer 

Entwicklungen sind auch für das Handwerk schon Thema gewesen, bevor die Finanz- und 

Wirtschaftskrise die Rahmenbedingungen veränderte.4  

 

Angesichts der Komplexität ist für eine thesengeleitete Diskussion mit Praktikern aus 

Handwerksorganisationen und Handwerksbetrieben eine Begrenzung der Fragestellung 

notwendig. Die in diesem Projekt vorgenommene und von den Projektpartnern in Dresden 

gewünschte Eingrenzung auf den Fachkräftebedarf ist in Abbildung 15 hervorgehoben.6 

                                                           
1
 Vgl. dazu bspw. die Initiative zum demografischen Wandel der Bundesregierung „Erfahrung ist Zukunft“ unter 

http://www.erfahrung-ist-zukunft.de/Webs/EiZ/DE/Homepage/home.html, aufgerufen am 18.12.2009.  
2 Für das Land Sachsen kann hier verwiesen werden auf die Veröffentlichung der Sächsischen Staatskanzlei 

(Hrsg.): „Empfehlungen zur Bewältigung des demografischen Wandels im Freistaat Sachsen“, abrufbar unter 

https://publikationen.sachsen.de/bdb/download.do?id=1391, aufgerufen am 15.12.2009 sowie die 

Veröffentlichungen des Statistischen Landesamtes Sachsen. Für diesen Bericht insbesondere auch zu erwähnen 

ist das Projekt „Demographie konkret – Regionalreport Sachsen, Sachsen-Anhalt & Thüringen“ der Bertelsmann 

Stiftung (Hrsg.), abrufbar unter http://www.wegweiser-kommune.de/themenkonzepte/demographie/ 

download/pdf/Regionalreport_Sachsen_Sachsen-Anhalt_Thueringen.pdf, aufgerufen am 15.12.2009. 
3
 Das Projekt konnte jedoch vom FBH aus verschiedenen Gründen nur diskontinuierlich bearbeitet werden, der 

Schwerpunkt lag in der zweiten Hälfte des Jahres 2009. 
4
 Im Rahmen des Zukunftsforums Handwerk in Bayern wurde das Thema demografische Entwicklung in 

Deutschland und die Auswirkungen auf das Handwerk diskutiert. Insbesondere die Verknappung des 

Fachkräfteangebots und die Veränderung des Konsumentenverhaltens wurden für das Handwerk 

hervorgehoben. Vgl. dazu Schempp (2008), S. 8.  
5
 Eigene Darstellung in Anlehnung an Schempp (2008), S. 5.  

6
 Damit werden die ursprünglich auf die Veränderungen der Märkte, die Entwicklung von Angebot und 

Nachfrage nach Fachkräften sowie Bewältigung der Unternehmensnachfolgen zielenden Gegenstandsbereiche 

des Projektes eingeschränkt bzw. es werden Marktentwicklungen und Unternehmensnachfolgen auf den 

Fachkräftebedarf fokussiert. 
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1.1 Ziel des Projekts 

Auswirkungen des demografischen Wandels sind nur eine grob einzuschätzende Größe, weil 

es sich nicht um „Wirkungen“ im Sinne eines empirisch-analytischen Wissenschafts-

verständnisses handelt. Reaktionen auf die Herausforderungen und Chancen der 

demografischen Entwicklung werden durch Entscheidungen beeinflusst und provozieren 

Entscheidungen und „Gegenmaßnahmen“. Ziel des Berichts ist es, vorliegende Daten so 

aufzubereiten, dass für Entscheidungsträger im Handwerk in einer Region eine Grundlage für 

die Alternativenabwägung geschaffen werden kann. Die Region Dresden ist dabei Beispiel, 

speziell auch für die Methodik der Herangehensweise. Es soll ein Weg aufgezeigt werden, 

wie Regionaldaten zum demografischen Wandel und Daten der Handwerksstatistik 

verknüpft und in Beziehung gesetzt werden, um im Anschluss daran diese mit Praktikern zu 

diskutieren und damit ebenso zu kommunizieren.  
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Abbildung 1: Strategiefelder, Handlungsträger und Handlungsfelder 
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Entscheidungsträger des Handwerks werden hier unterschieden nach Handwerks-

unternehmen (Handwerksmeistern) und den regionalen Handwerksorganisationen 

(Handwerkskammern, Kreishandwerkerschaften, Innungen). Handwerksmeister treffen 

Entscheidungen über Rekrutierung von Fachkräften und über Aus- und Fortbildungen. Über 

die Rahmenbedingungen für Aus- und Fortbildung entscheiden die regionalen 

Handwerksorganisationen mit. Entsprechend bilden strategische Entscheidungen über Aus- 

und Weiterbildung eine Art kleinster gemeinsamer Nenner für die beiden Gruppen von 

Entscheidungsträgern. Die Formulierung von Handlungsalternativen für Betriebe und 

Handwerksorganisationen im Bereich der Aus- und Weiterbildung im demografischen 

Wandel7 ist eine zentrale Zielsetzung des Projektes. Für die Handwerksunternehmen gilt es, 

das vorhandene Fachkräftepotenzial zu erhalten bzw. im eigenen Betrieb zu halten und dem 

Problembereich alternder Belegschaften zu begegnen. Für die Handwerksorganisationen 

geht es darum, einen Weg der Vermittlung des Problemfeldes an die Handwerkspraxis zu 

schaffen und angemessene Unterstützung in Form der Rahmenbedingungen oder geeigneter 

Qualifizierungsangebote zu bieten.  

 

1.2 Vorgehensweise 

Zunächst werden Befunde und Ergebnisse der Literatur zu demografischen Entwicklungen in 

Deutschland als Makrotrends analysiert und verdichtet wiedergegeben. Die Besonderheiten 

dieser Entwicklungen, bezogen auf die neuen Bundesländer, insbesondere die 

Entwicklungen des Freistaates Sachsen und der Region Dresden werden dabei 

herausgestellt. Dabei fließen Ergebnisse eines Experten-Workshops ein, der im Projekt bei 

der Handwerkskammer Dresden durchgeführt wurde. Dort diskutierten im Rahmen einer 

                                                           
7
 Der Freistaat Sachsen hat mit den höchsten Altersdurchschnitt aller Bundesländer in Deutschland. So betrug 

das Durchschnittsalter der Bevölkerung im Jahr 2007 in Deutschland 42,9 Jahre. Das Durchschnittsalter der 

sächsischen Bevölkerung lag bei 45,4 Jahren und in Sachsen-Anhalt bei durchschnittlich 45,5 Jahren. (Vgl. 

Statistisches Landesamt Baden-Württemberg (2008), S. 1.). Die Folgen der demografischen Entwicklung sind 

somit im Freistaat vermutlich früher zu spüren als in den übrigen Bundesländern. Die Sächsischen Industrie- 

und Handelskammern und die Arbeitsgemeinschaft der Sächsischen Handwerkskammern stellen in ihrem 

Fachkräftemonitoring 2007 fest, dass eine Abnahme der arbeitsfähigen Bevölkerung in Sachsen ab dem Jahr 

2010 zu erwarten ist. Folge ist, dass es für Unternehmen in den nächsten Jahren immer schwieriger sein wird, 

qualifiziertes Personal zu finden. (Vgl. Die sächsischen Industrie- und Handelskammern und die 

Arbeitsgemeinschaft der sächsischen Handwerkskammern (2007), S. 8). 
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explorativen8 Gruppendiskussion9 in strukturierter oder moderierter Weise Ausbildungs- und 

Betriebsberater der Handwerkskammer sowie ein Vertreter der Kreishandwerkerschaft 

Meißen über die Auswirkungen des demografischen Wandels und über die Besonderheiten 

des Kammerbezirks Dresden.10 Der zweite Argumentationsstrang beschäftigt sich mit der 

Darstellung und Aufbereitung der handwerksspezifischen, teils auch gewerkspezifischen 

Daten aus den Handwerksstatistiken für die Bearbeitung der Projektziele. Dies erfolgt analog 

als Literaturanalyse und durch die Darstellung der in der explorativen Gruppendiskussion 

genannten Sichtweisen. 

 

Beide Argumentationsstränge, der zum demografischen Wandel in der Region und der zur 

Situation des Handwerks in der Region, werden im vierten Kapitel zusammengeführt und zu 

Szenarien und Handlungsalternativen verdichtet. Aus diesen Ergebnissen erwächst das 

Konzept für einen von Handwerksorganisationen durchzuführenden Workshop mit 

Handwerksunternehmen, welcher als regionales Diskussions- und Vermittlungsinstrument 

angelegt ist.11 

 

2 Demografischer Wandel - Entwicklungen im Kammerbezirk Dresden 

Der Begriff Demografie kann mit Bevölkerungswissenschaft übersetzt werden. 

Bevölkerungswissenschaft thematisiert die Bevölkerungsbewegung, deren Gründe und 

Folgen.12 In diesem Sinne wird nachfolgend argumentiert. Der Begriff demografischer 

Wandel beschreibt in der Regel vier Phänomene, die in einem territorial begrenzten Gebiet 

beobachtet werden können. Diese Phänomene sind:  

                                                           
8
 „Explorieren (lat. explorare) bedeutet, Sachverhalte zu erkunden, zu erforschen oder ausfindig zu machen.“ 

(Bortz/Döring (2005), S. 355). Die Gruppendiskussion im Rahmen dieses Projektes diente zur Vorbereitung 

weiterer Forschungsaktivitäten.  
9
 Eine Gruppendiskussion stellt eine Variante qualitativer Gruppenbefragung dar. Vgl. dazu Bortz/Döring (2005), 

S. 319.  
10

 Die Gruppendiskussion fand am 09.07.2009 in den Räumen der Handwerkskammer Dresden statt. 
11

 Aus organisatorischen Gründen konnte ein solcher Workshop im Rahmen der projektierten Laufzeit nicht 

durchgeführt werden. Dies wird im Jahr 2010 nachgeholt, die Ergebnisse und Erfahrungen stellt das FBH in 

einem eigenen ergänzenden Arbeitsbericht dar.  
12

 Vgl. Gabler (2000), S. 480. 
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• „Die Zu- bzw. Abnahme der Bevölkerungszahl,  

• die Veränderung der Altersstruktur der Bevölkerung,  

• die Veränderung der Familienstrukturen sowie 

• die Veränderung der Bevölkerung in ihrer räumlichen Verteilung.“13  

 

Die o. g. demografischen Entwicklungen unterscheiden sich vom normalen Strukturwandel, 

da sie nicht nur einzelne Bereiche aus Wirtschaft und Gesellschaft betreffen, sondern alle 

Politik- und Lebensfelder. Die unter demografischem Wandel gefassten Phänomene sind 

komplex und ihnen kann nur mit einer umfassenden Strategie begegnet werden.14 

Ergänzend sind in Grenzregionen auch die Zu- bzw. Abwanderungen des betrachteten 

Gebietes, die Anzahl der Haushalte sowie das Thema Migration im Rahmen des 

demografischen Wandels zu betrachten.15 

 

2.1 Statistische Grundlagen 

Demografen unterscheiden zwischen drei verschiedenen Arten einer 

Bevölkerungsvorausberechnung. Ziel einer Bevölkerungsprognose ist es, dass die 

Wahrscheinlichkeit des Eintreffens der Prognose maximal und der Fehler so gering wie 

möglich ist. Die Annahmen werden dementsprechend gesetzt. Bei einer 

Bevölkerungsprojektion geht es nicht um eine punktgenaue Vorausberechnung, sondern um 

die Berechnung eines Prognoseintervalls. Dieses Intervall besteht aus einer oberen und einer 

unteren Variante, meist ergänzt durch eine mittlere Variante. Die meisten 

Bevölkerungsvorausberechnungen sind Bevölkerungsprojektionen, so auch die 

Berechnungen des Statistischen Bundesamtes.16 Diese Berechnungen setzen oft 

verschiedene Annahmen zum Verlauf, aus deren Kombination ergeben sich dann 

verschiedene Szenarien der Bevölkerungsvorausberechnung.17 Die dritte Variante sind die 

Modellrechnungen. Diese Vorausberechnungen ermitteln aus unterschiedlichen 

                                                           
13

 Sächsische Staatskanzlei (Hrsg.) (2005), S. 1.  
14

 Vgl. Sächsische Staatskanzlei (2005), S. 1.  
15

 Vgl. Statistisches Bundesamt (2009d).  
16

 Vgl. Birg (2005), S. 49. 
17

 Vgl. Statistisches Bundesamt (2009a). 
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Geburtenraten, Lebenserwartungen und Wanderungen demografische Zustände, wobei auf 

die Wahrscheinlichkeit der getroffenen Annahmen keine Rücksicht genommen wird. Es geht 

eher um die Überprüfung der Auswirkungen auf das Berechnungsergebnis durch die 

Änderung eines speziellen Parameters, vergleichbar mit einem physikalischen Experiment.18  

 

Bevölkerungsvorausberechnungen gehen, wie andere wissenschaftlichen Prognosen auch, 

von einem Basisjahr aus. Ausgehend von diesem Basisjahr wird berechnet, wie sich die 

Bevölkerung für jede Altersgruppe getrennt durch Sterbefälle und Geburten sowie durch Ein- 

und Auswanderungen innerhalb des ersten Prognosejahres verändert. Dieses Ergebnis dient 

als Ausgangspunkt für das zweite und die folgenden Prognosejahre. Wird beispielsweise das 

Zieljahr 2050 für eine Bevölkerungsprognose und dafür das Basisjahr 2005 verwendet, sind 

somit 45 Rechenschritte nötig. Bei jedem Rechenschritt werden die Annahmen über 

Geburts-, Sterbe- und Wanderungsraten neu justiert. Somit ist die Zuverlässigkeit sämtlicher 

Ergebnisse abhängig von den zuvor getroffenen Annahmen.19 Demografische Prozesse 

vollziehen sich allmählich und wirken sich oft erst nach mehreren Jahrzehnten auf die 

Bevölkerungssituation aus. Deshalb werden für amtliche Bevölkerungsvorausberechnungen 

häufig längere Zeiträume, wie bspw. 30 bis 50 Jahre, gewählt.20 Das Statistische Bundesamt 

führt seit Anfang der 1950er Jahre Bevölkerungsvorausberechnungen durch und stimmt sich 

mit den statistischen Ämtern der Länder seit den 1960er Jahren über die zu treffenden 

Annahmen, wie bspw. Binnenwanderungen und methodische Vorgehensweisen, ab. Somit 

sind die Ergebnisse der Vorausberechnungen der statistischen Ämter auf Bundes- und 

Länderebene konsistent.21 

2.2 Folgen des demografischen Wandels in Deutschland 

Deutschland verliert seit 2003 an Bevölkerung, insbesondere die Bevölkerungszahl der 

neuen Bundesländer schrumpft. Die Wanderungsgewinne können die hohen 

Sterbefallüberschüsse nicht kompensieren. So sank im Jahr 2007 die Bevölkerungszahl in 

                                                           
18

 Vgl. Birg (2005), S. 49. 
19

 Vgl. Birg (2005), S. 48. 
20

 Vgl. Statistisches Bundesamt (2009a). 
21

 Vgl. Statistisches Bundesamt (2009a). 
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Deutschland insgesamt um circa 100.000 Menschen. Der Saldo der natürlichen 

Bevölkerungsbilanz betrug 2007 minus 142,3 Tausend Menschen und konnte durch den 

positiven Saldo der Wanderungsbilanz (43,9 Tausend Menschen) nicht ausgeglichen werden. 

In den neuen Bundesländern (ohne Berlin) schrumpfte die Bevölkerung 2007 um 104.000 

Personen.22 Die Alterung der deutschen Bevölkerung schreitet weiter voran. Dieser Prozess 

begann schon vor über 100 Jahren in Deutschland und wird sich in den nächsten 50 Jahren 

weiter fortsetzen. So betrug das durchschnittliche Alter der Bevölkerung in der 

Bundesrepublik im Jahr 2007 42,9 Jahre. Durch die Verringerung des Anteils der unter 20-

Jährigen und durch steigende Anteile der über 65-Jährigen wird sich das Durchschnittsalter 

weiter erhöhen, vor allem wenn die sog. „Baby-Boomer“ (geburtenstarke Jahrgänge Ende 

der 1950er und 1960er Jahre) ab 2020 ins Rentenalter kommen.23 Das Geburtenniveau sank 

deutlich unter das Bestandserhaltungsniveau und seit Mitte der 1970er Jahre verstärkt die 

steigende Lebenserwartung in den höheren Altersgruppen diesen Prozess. Seit 1990 sinken 

die Anteile der jüngeren Altersgruppen bis 25 Jahre, die Anteile im mittleren Altersbereich 

bleiben relativ gleich und der Anteil der Bevölkerung im Seniorenalter steigt kontinuierlich 

an.24  

 

Nicht nur die Bevölkerung, sondern auch die Erwerbsbevölkerung altert. Der 

Alterungsprozess der Erwerbsbevölkerung wird in den nächsten Jahren durch die sog. 

Babyboom-Jahrgänge, die heute ca. 40 bis 50 Jahre alt sind, entscheidend mitbestimmt.25 

Das Heiratsverhalten der deutschen Bevölkerung ist seit 1990 durch den kontinuierlichen 

Anstieg des Erstheiratsalters und den Rückgang des Eheschließungsniveaus geprägt.26 Das 

Scheidungsrisiko für Ehen in Deutschland lag 2007 bei rund 38 %. Das bedeutet, dass bei 

Fortbestehen der Scheidungsverhältnisse des Jahres 2007 nach 25 Ehejahren 38 % der Ehen 

geschieden sein werden.27 Die Bedeutung ehelicher Lebensformen ist weiter gesunken. In 

                                                           
22

 Vgl. Bundesinstitut für Bevölkerungsforschung (2008), S. 2 f.; gemessen an der Bevölkerungszahl ist dies 

relativ zu den alten Bundesländern ein markanter Verlust. 
23

 Vgl. Krentz (2008), S. 7.  
24

 Vgl. Bundesinstitut für Bevölkerungsforschung (2008), S. 4.  
25

 Vgl. Bundesinstitut für Bevölkerungsforschung (2008), S. 4. 
26

 Vgl. Bundesinstitut für Bevölkerungsforschung (2008), S. 5. 
27

 Vgl. Bundesinstitut für Bevölkerungsforschung (2008), S. 6. 
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den letzten elf Jahren lässt sich eine Verschiebung der Lebensform Ehepaar mit mehreren 

Kindern hin zu Lebensformen ohne Kinder und nicht ehebezogenen Lebensformen 

nachweisen. Diese Entwicklung ist bei Männern stärker ausgeprägt als bei Frauen. In der 

Gruppe der Alleinstehenden und Alleinerziehenden sind Männer vor allem alleinstehend 

(ohne Kinder), wohingegen die Frauen meist mit Kindern alleinerziehend zusammenleben. 

Im Jahr 2007 lebten 73 % der 35 bis unter 40-Jährigen Frauen in Westdeutschland mit 

Kindern im Haushalt, in Ostdeutschland lag ihr Anteil bei 79 %. Bei Männern liegt der Anteil 

bei etwas mehr als die Hälfte. Vor allem in Ostdeutschland hat es hier einen starken 

Rückgang gegeben, 1996 lag ihr Anteil noch bei 80 %.28 Die Geburtenziffer (Anzahl 

Lebendgeborener pro Jahr pro 1.000 Einwohner) ist zwar konstant geblieben, jedoch lag die 

Zahl der Geburten 2007 in Deutschland konstant auf einem (niedrigen) Niveau von 1,37 

Kindern je Frau. Betrachtet man die Zahl der Kinder nach Geburtsjahrgängen, weist 

Ostdeutschland im Moment ein höheres Geburtenniveau auf als Westdeutschland.29 Der 

Anteil nichtehelicher Kinder und das Alter der Mütter bei der Geburt steigen weiter an. So 

kamen im Jahr 2007 in Ostdeutschland 60 % der Kinder nichtehelich zur Welt, in 

Westdeutschland betrug der Anteil 25 %. Das Durchschnittsalter der Mütter bei der Geburt 

ihres ersten Kindes lag 2007 in Westdeutschland bei 30 Jahren, die ostdeutschen Mütter 

waren durchschnittlich rund ein Jahr jünger.30  

 

Durch den Rückgang des Sterblichkeitsniveaus im Jahr 2006 stieg die Lebenserwartung 

weiter an. So haben neugeborene Jungen in Deutschland eine Lebenserwartung von 76,9, 

Mädchen von 82,3 Jahren. Die Differenz der Lebenserwartung zwischen beiden 

Geschlechtern hat sich weiter verringert.31 Der Einfluss der steigenden Lebenserwartung auf 

die Alterung der Bevölkerung wird stärker, weil sich das Geburtenniveau auf einem niedrigen 

Level eingependelt hat. Der Anteil junger Menschen an der Bevölkerung verringert sich und 

die Bevölkerung beginnt von unten her zu altern.32  

 

                                                           
28

 Vgl. Bundesinstitut für Bevölkerungsforschung (2008), S. 11. 
29

 Vgl. Bundesinstitut für Bevölkerungsforschung (2008), S. 6.  
30

 Vgl. Bundesinstitut für Bevölkerungsforschung (2008), S. 8. 
31

 Vgl. Bundesinstitut für Bevölkerungsforschung (2008), S. 9. 
32

 Vgl. Bundesinstitut für Bevölkerungsforschung und Statistisches Bundesamt (2008), S. 28. 
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Der Auswanderungsüberschuss ist in 2007 leicht angestiegen, was vor allem durch eine 

steigende Abwanderung Deutscher ausgelöst wurde. Bei Ausländern zog der 

Wanderungssaldo leicht an, als Ergebnis sowohl gestiegener Zuzüge als auch leicht 

gesunkener Fortzüge.33  

 

Der Anteil der ausländischen Bevölkerung in Deutschland ist im Verlauf der letzten 40 Jahre 

deutlich angestiegen. So leben gegenwärtig 6,8 Millionen Menschen mit ausländischer 

Staatsangehörigkeit in Deutschland, rund 80 % davon kommen aus Europa. Darunter 

befinden sich 26 % mit türkischer und 8 % mit italienischer Staatsangehörigkeit.34 Im Jahr 

2005 war das Durchschnittsalter der Personen mit Migrationshintergrund deutlich niedriger 

(33,8 Jahre) als das der deutschen Bevölkerung (44,9 Jahre). Knapp ein Drittel der unter  

5-Jährigen in Deutschland hat einen Migrationshintergrund. Etwa 96 % der Personen mit 

Migrationshintergrund leben im früheren Bundesgebiet, der Anteil in den neuen 

Bundesländern liegt unter 5 %.35 Grundsätzlich kann Migration die Bevölkerung nicht 

wesentlich verjüngen. Eine fehlende Migration und eine hohe Abwanderung junger 

Menschen, wie sie in Ostdeutschland zu beobachten ist, verstärkte die Alterung in den 

neuen Ländern, insbesondere in den ländlichen Regionen.36  

 

Die o. g. demografischen Veränderungen, v. a. die Prozesse der Alterung und Schrumpfung, 

wirken sich direkt auch auf die Erwerbsbevölkerung in Deutschland aus. Das statistische 

Bundesamt bezeichnet die Zeit zwischen 20 und 65 Jahren als Erwerbsalter. Derzeit gehören 

dieser Gruppe in Deutschland 50 Millionen Menschen an. Nach 2020 wird diese Zahl deutlich 

zurückgehen und zwischen 42 und 43 Millionen Menschen betragen. Diese Berechnung fußt 

auf der Annahme, dass jährlich 200.000 Menschen zuwandern. Die Höhe der Zuwanderung 

beeinflusst das Ausmaß der Schrumpfung der Bevölkerung im Erwerbsalter stark.37 Darüber 

hinaus verschiebt sich die Altersstruktur in der Gruppe der Menschen im Erwerbsalter. Zur 

Zeit sind 20 % der Menschen im Erwerbsalter zwischen 20 und 30 Jahre alt (9,9 Millionen 

                                                           
33

 Vgl. Bundesinstitut für Bevölkerungsforschung (2008), S. 10. 
34

 Vgl. Bundesinstitut für Bevölkerungsforschung und Statistisches Bundesamt (2008), S. 20. 
35

 Vgl. Bundesinstitut für Bevölkerungsforschung und Statistisches Bundesamt (2008), S. 21. 
36

 Vgl. Bundesinstitut für Bevölkerungsforschung und Statistisches Bundesamt (2008), S. 28. 
37

 Vgl. Statistisches Bundesamt (2009b), S. 17. 
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Personen). 49 % (24,3 Millionen) gehören zur mittleren Altersgruppe von 30 bis unter 50 

Jahren und 31 % (15,5 Millionen) zur Gruppe der Älteren (50 bis unter 65 Jahre). Die Gruppe 

der Jüngeren wird auf etwa sechs bis sieben Millionen Menschen schrumpfen, wohingegen 

ihr Anteil an allen Personen im Erwerbsalter konstant bleiben wird.38  

 

Zwischen 2017 und 2024 erwartet die deutsche Wirtschaft eine besonders einschneidende 

Veränderung. Dann wird das Erwerbspersonenpotenzial jeweils zu 40 % aus den 30- bis 

unter 50-Jährigen und aus den 50- bis 65-Jährigen bestehen.39 Wenn die 1960er Jahrgänge 

das Rentenalter erreichen, verschiebt sich zwar der Altersaufbau geringfügig zu Gunsten der 

mittleren Altersgruppe, jedoch wird die Gesamtanzahl der Personen im Erwerbsalter stark 

sinken. Das Erwerbspersonenpotenzial wird in Zukunft aus einem erheblichen Anteil von 

Menschen bestehen die älter als 50 Jahre alt sind. Durch die Erhöhung des 

Renteneintrittsalters auf 67 Jahre wird im Jahr 2060 die Anzahl der Personen im 

Erwerbsalter um ein bis zwei Millionen Menschen ansteigen, jedoch wird dadurch der Anteil 

der Gruppe der Älteren stärker ins Gewicht fallen.40  

 

Betrachtet man das Verhältnis der Erwerbsbevölkerung zu jungen Menschen (unter 20 

Jahren) und Menschen im Rentenalter, wird die Belastung der Menschen im Erwerbsalter in 

Zukunft stark zunehmen. Während für das Aufwachsen, Erziehen und die Ausbildung der 

jüngeren Bevölkerung gesorgt werden muss, stehen auf der anderen Seite die Empfänger 

von Leistungen der Rentenversicherung oder anderer Alterssicherungssysteme. Das 

Verhältnis zwischen Menschen unter 20 Jahren und der Erwerbsbevölkerung bleibt in den 

nächsten 50 Jahren relativ stabil, der Altenquotient (Verhältnis von Personen im Rentenalter 

zu Personen im Erwerbsalter) hingegen wird stark zunehmen. Diese Entwicklung wird nicht 

gleichmäßig bis 2060 ablaufen, sondern besonders schnell bis Mitte der 2030er Jahre 

verlaufen. Trotz positiver Annahmen, wie Heraufsetzung des Renteneintrittsalters, höhere 

Nettozuwanderung und Anstieg der Geburtenhäufigkeit, steht Deutschland ein enormer 

                                                           
38

 Vgl. Statistisches Bundesamt (2009b), S. 18. 
39

 Vgl. Statistisches Bundesamt (2009b), S. 6. 
40

 Vgl. Statistisches Bundesamt (2009b), S. 18. 
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Anstieg des Altenquotienten bevor.41 Im Jahr 2005 gab es im Bundesgebiet 42,6 Millionen 

Erwerbspersonen. Im Vergleich zu 2005 wird die Zahl der Erwerbspersonen bei einer 

konstanten Erwerbsbeteiligung42 bereits bis zum Jahr 2030 um 3,1 Millionen Menschen oder 

7 % zurückgehen.43 Die Entwicklung der Erwerbspersonenzahl wird in den einzelnen 

Bundesländern sehr unterschiedlich verlaufen. So wird bis zum Jahr 2020 nur Hamburg mit 

einem Zuwachs von Erwerbspersonen rechnen können, wohingegen die stärksten Rückgänge 

bis 2020 in den neuen Bundesländern, insbesondere in Sachsen-Anhalt (Rückgang um 25 %) 

zu verzeichnen sein werden.44  

 

Das Statistische Bundesamt bezeichnet die Konstanz der Erwerbsquote als eher 

unwahrscheinlich. Durch Verkürzung der Ausbildungszeiten und einer stetigen Erhöhung des 

Renteneintrittsalters wird es eher zu einer höheren Erwerbsbeteiligung von jüngeren und 

älteren Menschen kommen. Außerdem sei davon auszugehen, dass die Erwerbsquote der 

Frauen in Zukunft weiter steigen wird.45 Da die gesamte Erwerbsbevölkerung in Zukunft 

stetig älter wird, wird der Anteil älterer Erwerbspersonen mit einer relativ geringen 

Erwerbsbeteiligung ein immer größeres Gewicht bekommen. Die Erwerbsquote der 

Gesamtbevölkerung wird also im Zeitverlauf sinken, obwohl die Erwerbsquote einzelner 

Untergruppen steigen wird.46 

 

Schrumpfung und Alterung der Bevölkerung in Deutschland sind die Entwicklungen, die sich 

direkt und gravierend auf das zukünftige Erwerbspersonenpotenzial auswirken. Darüber 

hinaus wird die schrumpfende Gruppe der Erwerbspersonen immer stärker mit den 

Konsequenzen des steigenden Anteils der Personen im Rentenalter für die sozialen 

Sicherungssysteme konfrontiert. Der Anteil der Erwerbspersonen an der Gesamtbevölkerung 

gibt Aufschluss darüber, wie viele Erwerbspersonen für den Arbeitsmarkt und damit auch für 

                                                           
41

 Vgl. Statistisches Bundesamt (2009b), S. 19 ff. 
42

 Damit ist die sog. Status-Quo-Variante gemeint. Diese Vorausberechnungsvariante legt die aus dem sog. 

Stützzeitraum (2004, 2005, 2006) ermittelte Erwerbsquote für den gesamten Vorausberechnungsraum 

konstant zugrunde. Vgl. dazu Statistisches Bundesamt (2009c), S. 8.  
43

 Vgl. Statistisches Bundesamt (2009c), S. 10.  
44

 Vgl. Statistisches Bundesamt (2009c), S. 10.  
45

 Vgl. Statistisches Bundesamt (2009c), S. 11.  
46

 Vgl. Statistisches Bundesamt (2009c), S. 11.  
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die Finanzierung der sozialen Sicherungssysteme zur Verfügung stehen. Die reinen 

Kopfzahlen können jedoch nichts über das tatsächliche Arbeitsvolumen oder die durch 

Produktivitätsfortschritte mögliche wirtschaftliche Entwicklung aussagen.47 

 

Das Institut für Arbeitsmarkt und Berufsforschung der Bundesagentur für Arbeit (IAB) schätzt 

die Entwicklung der Erwerbspersonenzahl differenzierter ein. So würde sich sowohl beim 

Arbeitskräfteangebot, als auch beim Arbeitskräftebedarf eine Trendwende abzeichnen. 

Langfristig gesehen würden sowohl Angebot als auch Bedarf sinken, das Arbeitsangebot 

jedoch deutlich früher als die Nachfrage nach Arbeitskräften. Nach den Modellrechnungen 

des IAB würde der Arbeitskräftebedarf zwischen 2007 und 2020 zunächst um 800.000 

Personen zunehmen. Von 2020 bis 2025 würde er jedoch um gut 500.000 Personen 

abnehmen. Grundsätzlich könnte also, trotz des Rückgangs der Beschäftigung, sich die 

Unterbeschäftigung bis 2025, verglichen mit dem heutigen Niveau, fast halbieren. Dies 

würde aber nur unter der Bedingung gelingen, wenn der künftige Bedarf an Arbeitskräften 

nicht nur quantitativ, sondern auch qualifikatorisch gedeckt werden kann. Ansonsten würde 

sich die Lage so entwickeln, dass einer Massenarbeitslosigkeit ein Fachkräftemangel 

gegenüberstehen würde, was Gesellschaft und Wirtschaft vor ernsthafte Probleme stellen 

würde. Da die Zahl jüngerer Arbeitskräfte abnehmen wird, könnte eine bislang fehlende 

Bildungsexpansion den Mangel an qualifizierten Fachkräften verstärken.48  

 

Die dargestellten Prognosen hinsichtlich demografischer Entwicklungen lassen sich wie folgt 

zusammenfassen: 

• Die Abnahme der Bevölkerungszahl als Folge der Sterbeüberschüsse kann durch 

Zuwanderung nicht aufgefangen werden. Es werden 2020 voraussichtlich 2,5 % 

weniger Menschen in Deutschland leben als 2008 (etwa 82 Millionen Menschen), im 

Jahre 2050 werden es zwischen 8 und 15 % sein.49  

                                                           
47

 Vgl. Statistisches Bundesamt (2009c), S. 60 f.  
48

 Vgl. Bach u. a. (2009), S. 48. 
49

 Vgl. Statistisches Bundesamt (2009b), S. 12. 
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• Die Zahl der Erwerbspersonen wird bis 2020 von 42,6 Millionen (Basisjahr 2005) auf 

40-41 Millionen eher leicht, bis 2030 mit 35-38 Millionen Menschen spürbarer 

sinken.50 

• Die Zahl der älteren Menschen wird wachsen. Nicht allein die Bevölkerung altert, vor 

allem auch der Anteil an älteren Erwerbspersonen wächst bis 2030 an. Der 

"Nachwuchs" wird nur als ein Anteil von etwa 20 % wahrgenommen werden können. 

• Der Anteil alleinerziehender Mütter im Alter zwischen 25-35 Jahren wird steigen. 

Zuwanderungen und regionale Mobilität werden familiäre Lebensformen und 

religiöse und kulturelle Vielfalt weiter verändern.  

• Fehlende Bildungsexpansion in der Gegenwart könnte den zukünftigen 

Fachkräftemangel weiter verstärken und gleichzeitig zu einer Erhöhung der 

Arbeitslosenquote führen.  

 

2.3 Folgen des demografischen Wandels im Freistaat Sachsen 

Im Folgenden soll der Frage nachgegangen werden, welche Besonderheiten der o. g. 

allgemeinen demografischen Entwicklung für den Freistaat Sachsen zu erwarten sind.  

 

Im Vergleich zu 2005 wird sich die Einwohnerzahl Sachsens bis zum Jahr 2020 um 9 %, bis 

zum Jahr 2030 um 16 % verringern.51 Der Rückgang fällt also sehr viel deutlicher aus als im 

bundesweiten Trend. Jährlich wird in Sachsen ein durchschnittlicher Bevölkerungsrückgang 

von 0,6 % erwartet. Verglichen mit dem Zeitraum zwischen 1990 bis 2008 schrumpfte die 

Bevölkerung analog zum Bevölkerungsrückgang in den neuen Bundesländern um 15 %, 

wohingegen im früheren Bundesgebiet in diesem Zeitraum ein Bevölkerungswachstum um  

8 % zu verzeichnen war.52 Der Bevölkerungsrückgang zwischen 1990 und 2008 betraf vor 

allem die jüngeren Altersgruppen, die Gruppe der 6- bis unter 18-Jährigen verringerte sich 

beispielsweise um über 50 %.53 

                                                           
50

 Vgl. Statistisches Bundesamt (2009b), S. 10. 
51

 Vgl. Statistisches Bundesamt (2009c), S. 58.  
52

 Vgl. Statistisches Landesamt des Freistaates Sachsen (2009a). 
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 Vgl. Statistisches Landesamt des Freistaates Sachsen (2009b). 
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Auch in der Alterstruktur fällt Sachsen im Vergleich mit dem Bundesdurchschnitt aus dem 

Rahmen. So betrug das Durchschnittsalter im Jahr 1990  39,0 Jahre und im Jahr 2008 45,7 

Jahre. 54 Das Durchschnittsalter der sächsischen Bevölkerung soll bis zum Jahr 2020 auf 48,8 

Jahre55 steigen. Zwischen 1990 und 2008 schrumpfte der Anteil der jüngeren Bevölkerung 

unter 20 Jahren von 24 % auf 15 %, wohingegen sich der Anteil der 60-Jährigen und Älteren 

von 21 % auf 29 % erhöhte.56  

 

Im Jahr 2005 gab es in Sachsen ca. 2,29 Millionen Erwerbspersonen, davon 46 % Frauen. Die 

Erwerbsquote der Frauen liegt damit bei knapp 54 %, die der Männer bei 65 %. Die 

Erwerbsbeteiligung der Männer liegt deutlich unter, die der Frauen entspricht in etwa dem 

Bundesdurchschnitt. Mit Annahme einer konstanten Erwerbsbeteiligung könnte die Zahl der 

Erwerbspersonen in Sachsen um 30 % niedriger liegen als im Jahr 2005. In Sachsen ist, wie in 

der gesamten Bundesrepublik, eine konstante Erwerbsquote eher unwahrscheinlich. Durch 

Verkürzung der Ausbildungszeiten und einer stetigen Erhöhung des Renteneintrittsalters 

wird die Erwerbsbeteiligung jüngerer und älterer Menschen auch in Sachsen steigen. 

Außerdem ist davon auszugehen, dass sich die Erwerbsbeteiligung der Frauen weiter 

erhöhen wird. Aber auch in Sachsen geht man von einer relativ geringen Erwerbsbeteiligung 

der älteren Erwerbspersonen aus, so dass die Erwerbsquote insgesamt im Zeitablauf sinken 

wird.57 Die Erwerbspersonen in Sachsen werden in Zukunft immer älter sein, sowohl bei 

konstanter als auch bei steigender Erwerbsbeteiligung ergibt sich ein sinkender Anteil der 

unter 50-Jährigen und ein deutlicher Anstieg des Anteils der über 50-Jährigen 

Erwerbspersonen.58 2005 betrug der Anteil der Erwerbspersonen an der sächsischen 

Gesamtbevölkerung noch 54 %. Dieser wird sich, bei Annahme des Status Quo, bis 2020 auf 

ca. 48 % verringern. Auch in Sachsen müssen immer weniger Personen die Lasten der 

sozialen Sicherungssysteme tragen.59 
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 Vgl. Statistisches Landesamt des Freistaates Sachsen (2009c). 
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 Vgl. Statistisches Landesamt des Freistaates Sachsen (2008a). 
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 Vgl. Statistisches Landesamt des Freistaates Sachsen (2009c). 
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 Vgl. Statistisches Bundesamt (2009c), S. 59.  
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 Vgl. Statistisches Bundesamt (2009c), S. 60 f.  
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Migration spielt in Sachsen, im Vergleich zu den alten Bundesländern nur eine 

untergeordnete Rolle. Lediglich 2,8 % der in Sachsen lebenden Bevölkerung sind Ausländer. 

Die am häufigsten anzutreffende Staatsbürgerschaft ist mit 10,7 % die der Vietnamesen. Die 

größte Altersklasse der Menschen mit ausländischer Staatsbürgerschaft in Sachsen ist mit 

32,3 % die der 30-45-Jährigen.60 

 

Diese Besonderheiten beziehen sich auf die in Kapitel 2 genannten Bereiche demografischer 

Entwicklung. Ergänzend kommen regionale Unterschiede zwischen Stadt- und Landregionen 

zum Tragen. 

 

Der Bevölkerungsrückgang wird hauptsächlich durch den Geburtenrückgang in Sachsen seit 

1990 verursacht. In den kreisfreien Städten Dresden und Leipzig sind jedoch Zuwächse in der 

Einwohnerzahl zu erwarten. Die Landkreise61 werden bis 2020 einen Bevölkerungsrückgang 

hinnehmen müssen.62 Die Stadt Dresden weist nicht nur steigende Einwohnerzahlen auf, 

sondern ihre Bewohner hatten im Jahr 2007 das mit Abstand geringste Durchschnittsalter 

unter den kreisfreien Städten und Landkreisen im Freistaat Sachsen. 43 Jahre betrug das 

Durchschnittsalter der Dresdner Bevölkerung im Jahr 2007, wohingegen der Landkreis 

Görlitz ein Durchschnittsalter von 47 Jahren aufwies.63 Die beiden sächsischen 

Stadtregionen, Dresden und Leipzig, werden vermutlich ihre Einwohnerzahl bis ins Jahr 2020 

hinein halten können. Hohe Bevölkerungsverluste hingegen, mit durchschnittlich mehr als  

1 % Schrumpfung der Bevölkerung pro Jahr, werden für die Teile Ostsachsens (entlang der 

Lausitzer Neiße) und Südwestsachsen prognostiziert. Falls sich vorhandene 

Abwanderungstendenzen weiter beschleunigen, kann dies zu einer Verschärfung regionaler 

Unterschiede, wie städtischen Zentren und peripheren Regionen, führen.64 Bezeichnend für 

den Freistaat Sachsen ist aus demografischer Sicht insbesondere der große Unterschied in 
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 Vgl. Statistisches Landesamt des Freistaates Sachsen (2008b). 
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der Entwicklung der kreisfreien Städte und der Landkreise. Jedoch wird der 

Schrumpfungstrend in Sachsen nicht nur ländlich-periphere Regionen, sondern auch Mittel- 

und Kleinstädte betreffen. Schon jetzt gibt es Anzeichen dafür, dass sich die Kernstädte der 

großen Oberzentren stabilisieren (insbes. Leipzig und Dresden), die Suburbanisierungsringe 

rund um die Großstädte jedoch an Attraktivität verlieren. In Sachsen entsteht somit ein 

Nebeneinander von wachsenden, stagnierenden und schrumpfenden Gemeinden. Jedoch 

auch innerhalb der Großstädte gibt es Viertel, in denen die Bevölkerungsdichte sinkt oder 

auch Bereiche, die sich revitalisieren, insbesondere Innenstadtlagen.65 

 

Die dargestellten Ergebnisse in den drei Bereichen lassen sich wie folgt zusammenfassen: 

• Die Abnahme der Bevölkerung wird Sachsen früher und in größerem Ausmaß als den 

Bundesdurchschnitt treffen.  

• Die Bevölkerung und die Erwerbspersonen altern, die über 50-Jährigen stellen den 

größten Anteil des Erwerbspersonenpotenzials.  

• In Sachsen lebende Migranten, als spezifische Zielgruppe für Fachkräfterekrutierung, 

bieten quantitativ ein geringes Potenzial, Männer weisen eine - verglichen mit dem 

Bundesschnitt -  niedrige Erwerbsbeteiligung auf, zugleich werden alleinerziehende 

Mütter zwischen 25 und 45 Jahren eine erkennbare Gruppe, die im Rahmen der 

Fachkräfterekrutierung besondere Anforderungen stellen.  

• Jeweils verstärkt werden die Entwicklungen in den drei Bereichen durch regionale 

Unterschiede. Die städtischen Zentren werden gerade für junge Menschen und junge 

Familien an Attraktivität gewinnen. Dort werden die Folgen des demografischen 

Wandels nicht unmittelbar greifen, drastisch spürbar werden sie in eher ländlichen 

Regionen. 

 

Die Expertenkommission „Demografischer Wandel Sachsen“ hat 2005 in einer Studie ihre 

Erwartungen bzgl. der Folgen des Wandels in 6 Bereiche66 unterteilt. Wir stellen hier 
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 Vgl. Sächsische Staatskanzlei (Hrsg.) (2005), S. 11 f.  
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zunächst kurz die Ergebnisse für die Bereiche Bildung bzw. Wirtschaft und Arbeit vor, um 

dann kommentierend zu ergänzen. Dies bedeutet zugleich einen Vorgriff auf das Kapitel 3. 

Die Expertenkommission erwartet im Bereich "Bildung" folgende Konsequenzen des 

demografischen Wandels:67 

• Sinkende Schülerzahlen als Konsequenz des Geburtenrückgangs. 

• Der Effekt des Rückgangs wird bis 2010 schon im Bereich der beruflichen 

Ausbildung spürbar, allerdings verzögert durch Abbrecherquoten und eine 

Zahl von Altbewerbern. Fördermaßnahmen bleiben notwendig, teilweise 

werden Betriebe aus der dualen Ausbildung aussteigen – vermutet wird hier 

als Grund zu hohe Ausbildungskosten. 

• Spürbare Engpässe können auf dem Arbeitsmarkt für hoch qualifizierte 

Akademiker oder Fachkräfte mit höher qualifizierender beruflicher 

Ausbildung entstehen.  

• Die Zahl der sächsischen Studienanfänger geht zurück, trotz steigender Zahl 

der Studienberechtigten in den nächsten Jahren. 

• Die Beteiligungsquote an Weiterbildung bleibt problematisch. 

 

Die Expertenkommission „Demografischer Wandel Sachsen“ sieht im Bereich "Wirtschaft 

und Arbeit" folgende Konsequenzen des demografischen Wandels:68 

• Das Angebot an Arbeitskräften geht deutlich zurück. Dennoch findet kein 

automatischer Abbau der Arbeitslosigkeit (v. a. der Geringqualifizierten) statt. 

Qualifikationen werden knapper und teurer, der Standort Sachsen könnte an 

Attraktivität verlieren.  

• Innovationsfähigkeit und Gründungsdynamik sind tendenziell gefährdet, vor 

allem im Handwerk und für kleinere und mittlere Unternehmen würde dies 

zutreffen. Diese Unternehmen würden ihre Innovationskompetenz vor allem 

dadurch sichern, dass sie sich auf junge Fachkräfte mit aktuellem 

Technologie- und Anwendungswissen, die dann ältere, ausscheidende 
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Mitarbeiter ersetzen sollen, verlassen. Es wird ein stark wachsender 

regionaler Wettbewerb um Fachkräfte entstehen, der auch Auswirkungen auf 

die Lohn- und Arbeitskosten haben wird. Dies betrifft auch die 

Nachfolgeproblematik. Altersstrukturbedingt wird auch die Anzahl der 

Neugründungen zurückgehen.  

• Produktivität und Wachstum hängen von Weichenstellungen für mehr 

qualifizierte Arbeitskräfte ab. Eine Lösungsstrategie könnte die Steigerung von 

Zuwanderung aus dem Ausland sein.  

 

Aus unserer Sicht lassen sich aus diesen Hinweisen kommentierend jeweils gegenläufige 

Tendenzen als Konsequenzen des Wandels in Sachsen herausstellen. So ist das Phänomen 

der Zuwanderung mit zweierlei Perspektiven versehen, nämlich zum ersten, dass zumindest 

in europäischer Perspektive der demografische Wandel übergreifend ist, die Zahl der jungen 

Talente wird auch in den an Sachsen angrenzenden Ländern abnehmen. Um diese jungen 

Talente werden sich zweitens mehr Regionen offensiv bewerben, auch um die Talente aus 

Sachsen. Einer Zuwanderung steht immer auch die Möglichkeit der Abwanderung 

gegenüber. Instrumente der Förderung von Zuwanderung, etwa im Bereich der 

Anerkennung und Anrechnung von Qualifizierungsleistungen, der Aufenthaltsregelungen 

usw. können im Umkehrschluss abwandernden Personen nur schwer verwehrt werden.  

 

Ähnlich ist auch die Situation bei den Kosten für Qualifizierte und für Qualifizierung 

einzuschätzen. Ein Wettbewerb um die spezialisierten, mit innovativen Technologien 

vertrauten Fachkräfte wird einsetzen, auch die Höhe der Ausbildungs- und 

Facharbeitervergütungen wird als Argument zur Werbung für bestimmte Nachwuchskräfte 

eingesetzt. Zugleich werden nicht alle Jugendliche den mit den hohen Vergütungen 

verbundenen wachsenden Anforderungen entsprechen können, das Phänomen der Suche 

nach Auszubildenden wird korrespondierend zum Phänomen der „Versorgung“ von 

Jugendlichen mit Zukunftsperspektiven auftreten. So kann durchaus eine Konstellation 

eintreten, aus der aus betrieblicher Sicht rational zu sein scheint, mittelfristig bis langfristig 

aus Bemühungen um Qualifizierung auszusteigen, weil die Bemühungen um Auszubildende 
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als entweder zu teuer im ökonomischen oder zu arbeitsintensiv im pädagogischen Sinne 

gewertet werden.  

 

Ähnlich kann dies hinsichtlich der Frage der Fortführung von Handwerksbetrieben 

eingeschätzt werden. Das Modell von „auslaufenden“ Handwerksbetrieben mit 

„mitalternder“ Belegschaft69 wird bis 2030 neben das Modell der „zu übernehmenden“ oder 

„gegründeten“ Handwerksbetriebe treten, wenn die Bemühungen um Implementierung des 

technologischen Wandels in Handwerksbetrieben über Fachkräftenachwuchs nicht mehr im 

bisherigen Sinne greifen. Dies umso mehr, wenn sich ein Stadt-Land-Gefälle in einer Region 

ausprägen wird, weil der Zukunftswert von in ländlichen Regionen beheimateten 

Handwerksbetrieben sinkt. 70  

 

2.4 Folgen des demografischen Wandels im Kammerbezirk Dresden  

Durch die Kreisgebietsreform in Sachsen wurden zum 01.08.2008 im Bezirk Dresden aus 12 

Kreisen und kreisfreien Städten 4 Landkreise und die Stadt Dresden als regionale Gliederung 

gebildet. Damit wurde auf den seit 1990 einsetzenden Wandel reagiert. Zugleich wird 

dadurch eine einheitliche Darstellung von bisherigen und künftigen Entwicklungen erheblich 

erschwert, da sich die Basiswerte durch die Gebietsreform verschieben. Im Folgenden 

werden die demografischen Entwicklungen im Kammerbezirk hinsichtlich der Kategorien 

Bevölkerungsabnahme, Altern der Bevölkerung bzw. Erwerbsbevölkerung und Unterschiede 

in der Entwicklung von Städten und Umland dargestellt. Im Anschluss daran werden die 

                                                           
69

 Auslaufende Handwerksunternehmen werden den Vermögenswert von Unternehmen nach und nach 

liquidieren; strategisch wird nicht das „Wachsen“ geplant, sondern das ökonomisch sinnvolle „Schrumpfen“ 

bzw. mittelfristig die „vorteilhafte“ Liquidation. Technologien und Märkte sowie damit verbundene 

Qualifikationen werden mit Blick auf die geplante Restlaufzeit des Betriebes, der Betriebseinheit bewertet. Das 

„Betriebserbe“ wird zu Lebzeiten „aufgezehrt“, die selbstständigen Handwerksmeister können ihr spezifisches 

Qualifikationsprofil und ihre Erfahrung als Dienstleistung ökonomisch verwerten; Haupt- und 

Nebenerwerbseinkommen werden sich ergänzen. Als ökonomisches Kalkül hängt dieses Modell auch von den 

bei Übernahmen erzielbaren Preisen für den Zukunftswert des Unternehmens ab.  
70

 Die Ergebnisse der Studie von Müller u. a. (2009) weisen ein erhöhtes Aufgabe-statt-Übergabe-Potenzial 

faktisch für Thüringen erst ab 2020 aus. Die Ergebnisse scheinen auch auf Sachsen übertragbar. Bei der 

erwarteten Planbarkeit des Ausstiegs greifen die Konsequenzen für die Qualifizierungsstrategien der Betriebe 

ab etwa dem Jahr 2015.  
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Ergebnisse der Gruppendiskussion mit Beratern der Handwerkskammer Dresden dargestellt, 

um die Fachkräftesituation im Kammerbezirk zu beschreiben. 

 

2.4.1 Demografische Entwicklung im Kammerbezirk Dresden 

In der Ausgabe 2008 des Faltblatts „Bevölkerungsentwicklung 1990 bis 2020“ weist das 

Landesamt für Statistik im Freistaat Sachsen folgende Einschätzung der 

Bevölkerungsentwicklung im Kammerbezirk Dresden aus:71 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

So soll die Einwohnerzahl der Stadt Dresden im Zeitraum von 2007 bis 2020 leicht ansteigen, 

wohingegen die Kreise Löbau-Zittau, Niederschlesische Oberlausitz, Risa-Großenhain sowie 

die Stadt Hoyerswerda mit einer Abnahme von bis zu 15 % zu rechnen haben. In Abbildung 2 

werden die regionalen Unterschiede der Bevölkerungsentwicklung deutlich gemacht. Die 

Stadt Dresden steht als „Leuchtturm“ dar, wohingegen einige Landkreise mit einem 
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 Eigene Darstellung in Anlehnung an Statistisches Landesamt des Freistaates Sachsen (2008a).  
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Abbildung 2: Bevölkerungsentwicklung 2007 bis 2020 nach kreisfreien Städten und Landkreisen 
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gravierenden Bevölkerungsschwund zu rechnen haben. Die auf der Internetseite 

www.wegweiser-kommune.de ausgewiesenen Demographie-Typen72 weisen für den Bezirk 

Dresden (wie für Sachsen überhaupt) das Fehlen von stabilen Mittelstädten aus, sowie eine 

deutliche Konzentration von Kommunen mit Wachstumspotenzial um Dresden herum, 

während die ländlichen Regionen umso mehr abfallen bzw. sich dort die Problemlagen 

verschärft verdichten werden.73 Das Internetangebot "Wegweiser-Kommune" der 

Bertelsmann-Stiftung bietet auf Basis der alten Gebietszuordnung aber eine gute Grundlage 

zur Darstellung von Unterschieden in der Entwicklung dieser Region. Dresden wird dem 

Demographie-Typ G6 als aufstrebende ostdeutsche Großstadt mit Wachstumspotenzial 

zugeordnet. Charakteristisch für diesen Demografietyp ist, dass es eine Zuwanderung von 

jungen Erwachsenen und Familien bzw. auch älteren Menschen gibt, da das Wohnen in der 

Stadt für diese Gruppen wieder attraktiv und erschwinglich wird. Dadurch bleiben diese 

Städte, also auch Dresden im Vergleich zu anderen Großstädten, auch in Zukunft 

vergleichsweise jung. Die starke Schrumpfungsphase der 1990er Jahre wurde in Dresden 

weitestgehend überwunden, so wird bis 2020 mit einem leichten Wachstum zu rechnen 

sein. Die hohen Wanderungsgewinne aus der Gruppe der 18- bis 24-Jährigen zeigen die 

Attraktivität Dresdens für Bildungswanderer und Berufseinsteiger. Dresden als aufstrebende 

ostdeutsche Stadt gilt mit seinen Wachstumspotenzialen als ein Entwicklungszentrum und 

Wachstumsmotor Ostdeutschlands. Eine Herausforderung für Dresden wird es in Zukunft 

sein, die bestehenden wirtschaftlichen Potenziale auszubauen und zu nutzen, um junge 

Erwachsene und Familien anzuziehen. Es sollten Arbeitsplätze vor allem in wissensbasierten, 

produzierenden Zukunftsbranchen geschaffen werden. Die Attraktivität Dresdens als 

Wohnraum sollte weiter gefördert werden, damit weiterhin Familien und junge Erwachsene 

zuziehen.  

 

                                                           
72

 Diese Seite wurde von der Bertelsmann Stiftung erstellt und wird regelmäßig aktualisiert. Sie versteht sich als 

ein Informationssystem für Kommunen und stellt u. a. Daten und Prognosen zur demografischen Entwicklung 

zur Verfügung. Hinsichtlich der untersuchten Kommunen wird zwischen Großstädten mit mehr als 100.000 

Einwohnern und Städten und Gemeinden mit 5000 bis 100.000 Einwohnern unterschieden. Die Großstädte 

werden in 6 verschiedene, die Städte und Gemeinden in 9 verschiedene Demographie-Typen untergliedert. Vgl. 

dazu http://www.wegweiser-kommune.de/global/demographietypen/Demographietypen.action, aufgerufen 

am 18.12.2009.  
73

 Vgl. Neumann/Wiechmann 2008, S. 13 ff. 
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Die kleineren Städte im Kammerbezirk Dresden74 wurden dem Demographie-Typ 4: 

„Schrumpfende und alternde Städte und Gemeinden mit hoher Abwanderung“ zugeordnet. 

Charakteristisch für diese Städte ist die älter werdende, stark rückläufige Bevölkerungszahl. 

Diese Abwanderung wird vor allem durch die junge Bevölkerung, insbesondere Frauen, 

verursacht. Dieser Trend wird auch in Zukunft noch zu beobachten sein, so dass der 

Alterungs- und Abwanderungsprozess von Fachkräften und Akademikern weiter anhalten 

wird. Erschwerend kommt hinzu, dass aufgrund der geringen wirtschaftlichen Potenziale und 

der hohen Arbeitslosigkeit in diesen Regionen, der Abwanderungsprozess verstärkt wird. 

Durch die Abwanderung nimmt die Siedlungsdichte ab, diese zunehmend verstreute 

Siedlungsstruktur wirkt sich sehr negativ auf die Infrastruktur sowie ihre Bereitstellung aus. 

Die Schere zwischen Jung und Alt wird in Gemeinden dieses Demographie-Typs 

überproportional auseinander gehen, hauptsächlich verursacht durch die Abwanderung der 

18- bis 24-Jährigen. Schon jetzt gibt es strukturelle Leerstände auf dem Wohnungsmarkt, da 

immer weniger junge Familien in diesen Städten Wohneigentum erwerben. Die 

wirtschaftliche Lage in den einzelnen Städten ist sehr unterschiedlich. So sind einige Städte 

ein regional bedeutendes Arbeitsplatzzentrum, andere Wohnorte mit hohen 

Auspendlerraten. Jedoch liegt die Arbeitslosenquote in nahezu 90 % aller Kommunen, die 

diesem Demographie-Typen zugeordnet wurden, über 20 %, in 50 % aller zugeordneten 

Kommunen sogar zwischen 25 % und 36,6 %. Die Entwicklungen der Städte in diesem Cluster 

sind jedoch sehr heterogen. Allerdings können grundsätzliche Herausforderungen bezüglich 

des demografischen Wandels genannt werden. So stellen die Milderung der 

Wanderungsverluste und die Stärkung der wirtschaftlichen Basis die größten 

Herausforderungen dar. Es gilt, die kommunale Infrastruktur auf die Schrumpfungsprozesse 

einzustellen und sich auf die Siedlungskerne zu konzentrieren.  

 

Die Landkreise wurden im Rahmen von www.wegweiser-kommune.de nicht hinsichtlich 

Demographie-Typen analysiert. Über die Entwicklung der Bevölkerung der Landkreise75 lässt 

sich feststellen, dass die Bevölkerung bis 2025 (Basisjahr 2006) um 5 % (Landkreis Meißen) 

                                                           
74

 Wie bspw. Meißen, Hoyerswerda, Kamenz, Bautzen, Görlitz und Zittau.  
75

 Weißeritzkreis, Sächsische Schweiz, Landkreis Meißen, Riesa-Großenhain, Kamenz, Niederschlesischer 

Oberlausitzkreis, Löbau-Zittau, Bautzen.  
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bis 25 % (Landkreis Löbau-Zittau) abnehmen wird. Das Durchschnittsalter der Bevölkerung 

wird in allen Landkreisen im Jahr 2025 bei über 50 Jahren liegen, im Landkreis Löbau-Zittau 

bei über 55 Jahren. Die oben beschriebenen voraussichtlichen Entwicklungen werden in den 

kleinen ländlichen Gemeinden noch stärker zu spüren sein.  

 

Eine genauere Analyse der Region Oberlausitz-Niederschlesien findet sich in den 

Modellvorhaben des Freistaates Sachsen.76 

 

Abbildung 3: Raumpotenzialtypen in der Region Oberlausitz-Niederschlesien 

Die in der Abbildung 3
77 genannten Raumpotenzialtypen lassen sich dabei nach Pfeiffer u. a. 

(2007) in einer vergleichsweise optimistischen Grundausrichtung wie folgt umschreiben:  

                                                           
76

 Vgl. Glantz/Schaarmann (2009), S. 98 f. nach Pfeiffer u. a. (2007). 
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• Stützpunkte im ländlichen Raum: Sie entwickeln sich als funktionale „Mitte“ einer 

ländlichen Region und bieten ein qualitativ hochwertiges und umfassendes Angebot 

bei allen existentiellen Versorgungsleistungen.  

• Verdichteter ländlicher Raum: Die Stützpunktstädte entwickeln sich ebenfalls zur 

funktionalen „Mitte“ einer ländlichen Region. Der verdichtete ländliche Raum nutzt 

sein Potenzial zur funktionsteiligen Entwicklung als Tourismus- und 

Produktionsregion. Er passt seine Infrastruktur und Versorgung dem moderaten 

Bevölkerungsrückgang an. Entwickelt werden Kooperationen zwischen Kommunen, 

Kreisen, Trägern etc. 

• Dünn besiedelter ländlicher Raum: Der Raum nutzt sein landwirtschaftliches und 

naturräumliches Potenzial und seine Lagegunst. Dörfer und Kleinstädte sind moderne 

und ruhige Orte des Wohnens und Arbeitens. Bildung, medizinische Versorgung und 

Pflege werden durch Innovationen und Systemwechsel sichergestellt. Der ländliche 

Raum entwickelt sich in enger Wechselwirkung mit den Städten. 

• Sehr dünn besiedelter ländlicher Raum: Der Nordosten profiliert sich als Raum mit 

hohem naturbezogenen Freizeitwert. Dörfer und Kleinstädte sind Orte 

überschaubaren und ruhigen Lebens. Bildung und medizinische Versorgung werden 

durch Innovationen und Systemwechsel sichergestellt. Der Nordosten verfügt über 

ein hoch entwickeltes mobiles und flexibles Versorgungssystem (Handel, 

Dienstleistungen etc.). 

 

Für die in diesem Bericht in Kapitel 5 entwickelte Argumentation kann aus der Abbildung 

verdeutlicht werden, wie sehr eine handwerkswirtschaftliche Beurteilung und die 

Abschätzung auf den Fachkräftebedarf von der Wahrung der Mindeststandards der 

Infrastruktur in kleinen Städten und dem ländlichen Raum abhängt. Vor allem in den 

kleineren Städten und Landkreisen des Kammerbezirks Dresden sind die Auswirkungen des 

demografischen Wandels schon heute gravierend und werden sich in Zukunft noch weiter 

verstärken. Die strukturellen wirtschaftlichen Probleme und hohen Arbeitslosenzahlen 

                                                                                                                                                                                     
77

 Abbildung entnommen aus Pfeiffer u. a. (2007), S. 95. 
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stehen einem Problem des fehlenden Nachwuchses, also zukünftigen Fachkräften, 

gegenüber.  

 

2.4.2 Ergebnisse der Gruppendiskussion  

Die zunächst aus der Diskussion der in der Literatur beschriebenen Folgen demografischen 

Wandels finden sich auch in der durchgeführten Gruppendiskussion wieder. Sie wird hier in 

den Einschätzungen der Experten aus der Region zu den Ergebnissen des 

Fachkräftemonitoring der Landesarbeitsgemeinschaft der Industrie- und Handelskammern 

im Freistaat Sachsen und der Arbeitsgemeinschaft der sächsischen Handwerkskammern78 

wiedergegeben. Ergebnis des Fachkräftemonitoring sind u.a. Thesen zur Fachkräftesituation 

im Kammerbezirk Dresden. Diese Thesen wurden von den Teilnehmern der 

Gruppendiskussion bewertet. 

 

1. These: Qualifikationsniveau der Belegschaften steigt 

Grundsätzlich stimmten die Berater dieser Aussage zu. Außerdem sei die Anzahl der 

Fachkräfte gegenüber Ungelernten und Gesellen gestiegen. Allerdings gibt es Unterschiede 

in den Branchen. So seien in der Kfz-Branche, bei den Gesundheitsberufen und den Tischlern 

die Qualifikation gestiegen, in der Baubranche sei das Qualifikationsniveau relativ gering. 

Außerdem meldeten sich vermehrt Kunden, die mit der Qualität der Arbeit nicht zufrieden 

sind und bitten um Gutachten. Vor allem die Gesundheitsberufe hätten eine 

Vorbildfunktion, was das Qualifikationsniveau angeht. Der Wegfall des Meisterzwangs für 

spezielle Gewerke würde sich generell negativ auf die Ausbildung auswirken.  

 

2. These: Ausbildungsneigung der Betriebe steigt 

Diese These wurde von allen Teilnehmern bejaht. Die Betriebe hätten erkannt, dass sie 

etwas gegen den Nachwuchsmangel tun müssten. 

 

3. These: Qualifikationsniveau offener Stellen ist hoch 

                                                           
78

 Vgl. Arbeitsgemeinschaft der Industrie- und Handelskammern des Freistaates Sachsen und sächsische 

Handwerkskammern (2007). 
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Dies sei branchenabhängig. In Branchen, die Spezialqualifikationen und Erfahrung benötigen, 

wie bspw. im Elektrobereich, werden Stellen oft auf Grund fehlender Qualifikation nicht 

besetzt. Dass die Bewerber zu hohe Gehaltsvorstellungen hätten, würde seit Beginn der 

Wirtschaftskrise nicht mehr als Grund für unbesetzte Stellen gelten. 
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4. These: Einstellung von ausländischen Mitarbeitern wird in Erwägung gezogen 

Laut Aussage der Berater gab es nie eine große Nachfrage nach ausländischen Mitarbeitern. 

Grund für eine Einstellung eines ausländischen Mitarbeiters sei, die Sprachkompetenz 

(polnisch) im Betrieb zu haben, um polnische Kunden bedienen zu können.  

 

5. These: Nur 7 % der Handwerksbetriebe haben ein Personalentwicklungskonzept 

Ob die Betriebe im Kammerbezirk Dresden ein Personalentwicklungskonzept hätten, würde 

sehr von der Betriebsgröße abhängen. Es gäbe durchaus Betriebe, die sich Gedanken über 

ihre Altersstruktur machen oder die einen Qualifikationsplan erstellen. Eine eindeutige 

Zustimmung oder Ablehnung der These gab es nicht. 

 

6. These: Personalbeschaffung erfolgt durch Übernahme eigener Lehrlinge 

Generell wurde dieser These zugestimmt. Vor allem Betriebe, die keine Fachkräfte finden, 

würden häufig versuchen, Lehrlinge zu übernehmen. Die Chancen, dass man als Lehrling im 

Kammerbezirk Dresden übernommen wird, sind gestiegen im Vergleich zur Situation vor 

zwei Jahren. 

 

7. These: Mitarbeitermotivation und -bindung erfolgt über Zusatzleistungen 

Die Betriebe im Kammerbezirk Dresden würden Leistungsträger im Betrieb halten, indem 

man ihnen eine Perspektive, wie bspw. die Weiterbildung zum Meister, in der Firma geben 

würde. Lohn bzw. Prämien würden im Handwerk selten gezahlt. Man würde eher versuchen, 

dem Mitarbeiter kleine Annehmlichkeiten zu bieten, z. B. ihm das Firmenfahrzeug für den 

Weg zur Arbeit und zurück zur Verfügung zu stellen. Außerdem würde die soziale Bindung im 

Handwerksbetrieb eine größere Rolle spielen als Geld, wenn man das Handwerk mit der 

Industrie vergleicht. So würde man sich in kleinen Betrieben häufig auch privat unterstützen 

oder gemeinsam in Urlaub fahren. 

 

8. These: Weiterbildungsbedarf steigt 

Dieser These stimmten die Berater zu. Vor allem gäbe es eine stärkere Nachfrage nach 

Meisterausbildung und bei größeren Unternehmen nähme der betriebswirtschaftliche 
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Weiterbildungsbedarf zu. Außerdem seien Fremdsprachen wie Polnisch und Tschechisch 

gefragt. 

 

Pointiert kann festgehalten werden: Im Sommer 2009 wird das Problem "Fachkräftemangel" 

konservativ beantwortet.79 Die genannten klassischen Instrumente der Nachwuchskräfte-

Rekrutierung (Übernahme von Auszubildenden und die Bindung von Leistungsträgern durch 

Fortbildung) sind angesichts des demografischen Wandels auf ihre Zukunftstauglichkeit zu 

untersuchen. Über den Einbezug neuer Fachkräfte aus Polen oder Tschechien entscheiden 

vorrangig Auftragsbedingungen und Marktnotwendigkeiten, nicht Personal-

entwicklungskonzepte.  

3 Demografischer Wandel und Strukturen im Handwerk 

3.1 Ausgewählte Kennzeichen von Handwerksbetrieben in Deutschland 

„Das Handwerk ist der vielseitigste Wirtschaftsbereich Deutschlands und bildet mit seinen 

kleinen und mittleren Betrieben das Kernstück der deutschen Wirtschaft.“80 Im deutschen 

                                                           
79

 Die Ergebnisse der Gruppendiskussion decken sich in weiten Teilen mit dem Fachkräftemonitoring 2007 in 

Sachsen. 2007 wurden ca. 400 Handwerksbetriebe im Freistaat Sachsen befragt. Folgende Aussagen zur 

Fachkräftesituation im sächsischen Handwerk konnten aufgrund der Befragung getroffen werden: Das 

Qualifikationsniveau der Belegschaften hat im Vergleich zur Befragung von 2005 zugenommen. In Zukunft 

sollten verstärkt Fachkräfte aus- und weitergebildet werden. Die Ausbildungsneigung der Betriebe hat im 

Vergleich zu 2005 zugenommen. Die sächsischen Handwerksunternehmen engagieren sich in der Ausbildung, 

wenn die konjunkturelle Lage und die Qualität der Bewerber stimmen. Die Handwerksbetriebe in Sachsen 

haben zunehmend Probleme, offene Stellen zu besetzen. Der Zeitraum bis zur Besetzung einer Stelle ist im 

Vergleich zur Befragung von 2005 merklich größer geworden. Als Gründe dafür wurden fehlende 

Berufserfahrung bzw. fehlende Zusatz- oder Spezialqualifikationen genannt. Im Handwerk scheitert die 

Neueinstellung von qualifizierten Mitarbeitern häufig an deren Lohn- oder Gehaltsvorstellung. Den zukünftigen 

Personalbedarf schätzten die befragten Handwerksunternehmen, im Gegensatz zu 2005, als höher ein. Durch 

altersbedingtes Ausscheiden von Mitarbeitern und aufgrund von Umsatzwachstum sei der Bedarf an 

qualifiziertem Personal angestiegen. Trotz der Verschärfung der Fachkräftesituation für die Handwerksbetriebe 

gaben lediglich 7 % der Befragten an, in ihrem Betrieb über ein Personalentwicklungskonzept zu verfügen. Die 

wichtigsten und erfolgreichsten Personalbeschaffungsmaßnahmen sind nach Einschätzung der Befragten die 

Übernahme von Auszubildenden und die Empfehlungen / Referenzen der Bewerber von anderen Betrieben. 

Zur Zeit werden fehlende Personalkapazitäten bevorzugt mit Überstunden, internen Arbeitszeitmodellen oder 

Qualifizierung der Mitarbeiter ausgeglichen. Die Mitarbeiter in den sächsischen Handwerksbetrieben werden 

über Zusatzleistungen wie Altersvorsorgeleistungen, Urlaubs- oder Weihnachtsgeld motiviert und an ihre 

Betriebe gebunden. Der Weiterbildungsbedarf in den sächsischen Betrieben, vor allem in den Betrieben mit 

weniger als 20 Beschäftigten, hat sich im Vergleich zu 2005 spürbar erhöht. Vor allem auf dem Gebiet der 

Fremdsprachen zeigte sich in der Befragung 2007 ein hoher Bedarf. (Vgl. Handwerkskammer Dresden (2009)). 
80

 Zentralverband des Deutschen Handwerks (2009a). 
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Handwerk gibt es zur Zeit rund 967.200 Betriebe, in denen 4,8 Millionen Menschen 

beschäftigt sind und 480.000 Lehrlinge ausgebildet werden. Damit beschäftigt das Handwerk 

11,9 % aller Erwerbstätigen in Deutschland und bildet 29,3 % aller Auszubildenden aus.81 

Dies bedeutet Ausbildung über den eigenen Bedarf hinaus und sorgt somit für positive 

externe Effekte im Bereich der Humankapitalbildung in der gesamten deutschen 

Wirtschaft.82 Gut 90 % der Betriebe nach Anlage A und B183 der Handwerksordnung haben 

bis zu 19 Beschäftigte.84  

 

Die aufgeführten Eckdaten können eine allgemeine Beschreibung "des Handwerks" leisten. 

Aus ihnen lassen sich hinsichtlich des demografischen Wandels schon jetzt zwei Hinweise 

ableiten:  

• Die Vielseitigkeit ist hinsichtlich einer Einschätzung von Konsequenzen eher von 

Nachteil. So bildet das Handwerk, trotz seiner vergleichsweise hohen Bedeutung aus 

betriebswirtschaftlicher Sicht, keinen eigenen Wirtschaftszweig. Handwerksbetriebe 

werden statistisch als produzierendes Handwerk dem verarbeitenden Gewerbe bzw. 

dem Baugewerbe und als Dienstleistungshandwerk dem Handel sowie sonstigen 

selbständigen Gewerbetreibenden zugeordnet. Ebenso kann eine eindeutige 

Zuordnung des Handwerks zu den Sach- oder Dienstleistungsbetrieben nicht 

vorgenommen werden.85 

• Die hohe Ausbildungsbeteiligung über den Bedarf hinaus ist bei erwartbaren 

wachsenden Kosten für Ausbildung bzw. Rekrutierung von geeigneten 

Auszubildenden betriebswirtschaftlich für einzelne ausbildende Betriebe 

problematischer als bislang. Insbesondere Maßnahmen zur Erhaltung der 

Ausbildungsqualität, mit Blick auf den technologischen Wandel, dürften angesichts 

erwartbarer sinkender Ausbildungsplatzzahlen schwieriger sinnvoll zu bewirtschaften 

                                                           
81

 Vgl. Zentralverband des Deutschen Handwerks (2009a).  
82

 Vgl. Glasl/Maiwald/Wolf (2008), S. 28. 
83

 62,18 % der Betriebe gehörten am 30.06.2009 zur Anlage A, 18,5 % zur Anlage B1. Vgl. dazu Zentralverband 

des deutschen Handwerks (2009b).  
84

 Vgl. Zentralverband des Deutschen Handwerks (2009c).  
85

 Vgl. Glasl/Maiwald/Wolf u. a.(2008), S. 5 f. 
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sein. Die Ausbildungsintensität des Handwerks kann als eine abfedernde und zugleich 

kritische Größe im demografischen Wandel gesehen werden. 

 

Es können weitere eher allgemeine Charakterisierungen von Handwerksunternehmen 

betont werden. Der Gesetzgeber präzisiert den Handwerksbegriff nur insoweit, als dass er in 

den Anlagen A und B der Handwerksordnung (HwO) die Gewerke auflistet, die als Gewerbe 

(Vollhandwerk, handwerksähnliche Gewerke und zulassungsfreie Handwerke) betrieben 

werden können.86 Inhaltlich wird die Abgrenzung häufig im Vergleich zu Industriebetrieben 

beschrieben. Demnach ist ein Handwerksbetrieb ein Unternehmen, das Produkte oder 

Dienstleistungen meistens direkt für den Endverbraucher herstellt. Oft ist dazu ein direkter 

Kundenauftrag nötig und die Handwerksleistung ist eine individuelle, auf den Kunden 

abgestimmte Leistungserbringung. Diese flexible Bedürfnisbefriedigung ist mit industriellen 

Massengütern nur schwer zu erreichen.87 Die Ausrichtung des Handwerksbetriebs ist in 

einem spezifischen Sinne kunden- und serviceorientiert und es liegt meistens eine 

Auftragsfertigung vor. Ostendorf weist im Rahmen seiner Handwerkscharakterisierung 

darauf hin, dass die Leistungspalette eines Handwerksbetriebes heute jedoch von der 

Produktherstellung über Beratung, Handel und Montage bis zu Wartung und Reparatur 

reicht und somit sowohl die Produktion als auch die Bereitstellung entsprechender 

Dienstleistungen umfasst.88 Als wesentliches Merkmal der Handwerksbetriebe, betont 

Ostendorf, bleibt trotz dieses erweiterten Leistungsbedarfs „die Ausrichtung der Produktion 

auf den speziellen Bedarf der Abnehmer“.89 Die Aufgaben, die sich einem Handwerksbetrieb 

stellen, sind somit oft sehr komplex und bedürfen einer gestalterischen Lösung. Die 

Kundenorientierung ist für einen Handwerksunternehmer von besonderer Bedeutung. Diese 

Qualifikation, vor Ort selbständig zu handeln und verantwortungsbewusst auf der Grundlage 

                                                           
86

 Vgl. §1(2) ): „Ein Gewerbebetrieb ist ein Betrieb eines zulassungspflichtigen Handwerks, wenn er 

handwerksmäßig betrieben wird und ein Gewerbe vollständig umfasst, das in Anlage A aufgeführt ist, oder 

Tätigkeiten ausgeübt werden, die für dieses Gewerbe wesentlich sind (wesentliche Tätigkeiten).“ Mit der 

Novelle zur HwO vom 01.01.2004 wurden u. a. die Anlagen A und B neu strukturiert. So wurden 53 Gewerke 

von vormals 94 Gewerken aus der Anlage A entfernt. Bei diesen Gewerken entfällt die Voraussetzung des 

Meisterbriefes für eine Selbständigkeit. Diese werden ab diesem Zeitpunkt zulassungsfreie Handwerke 

genannt. Vgl. dazu HwO (1998). 
87

 Vgl. Glasl/Maiwald/Wolf (2008), S. 7. 
88

 Vgl. Ostendorf (1997), S. 8. 
89

 Ostendorf (1997), S. 8. 
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des Kundenauftrags zu entscheiden, wurde von zahlreichen Autoren als 

Zukunftsherausforderung für Unternehmer im Handwerk genannt. Eine weitere 

Herausforderung für das handwerkliche Unternehmertum ist die Forderung nach einer 

Leistung aus einer Hand sowie die damit verbundenen zwischenbetrieblichen Kooperationen 

und der Aufbau von Netzwerken.90 Das Handwerk weist eine dezentrale Struktur auf, 

dadurch kann eine wohnortnahe Leistungsversorgung umgesetzt werden, die insbesondere 

in ländlichen Regionen von besonderer Bedeutung ist. Die einzelnen Betriebe sind 

standorttreu und zeichnen sich durch ein hohes Beharrungsvermögen am Markt aus. 

Aufgrund der kleinbetrieblichen Struktur haben viele Handwerksunternehmer ein enges 

Verhältnis zu ihren Mitarbeitern. Dies ist ein Grund dafür, dass in wirtschaftlich schlechten 

Jahren Arbeitsplätze nur im geringen Maße abgebaut werden.91 Es gibt auch die Assoziation 

eines Handwerksbetriebs mit einem Familienbetrieb und somit engen persönlichen 

Verbindungen zwischen Meister, Gesellen und Lehrlingen, teilweise aber auch über die 

regionale Verbindung zum Kundenstamm. Die Unternehmensführung im Handwerk ist durch 

die Einheit von Eigentum und Geschäftsführungsbefugnis gekennzeichnet. Diese Führung 

liegt zumeist in der Hand des Eigentümers und seiner Familie. Die Handwerksunternehmer 

spielen eine zentrale Rolle in ihren Betrieben, Entscheidungs- und Weisungsbefugnis sind 

häufig in dieser Person konzentriert. 

 

Aus diesen Beschreibungen lassen sich für den dargestellten demografischen Wandel zwei 

weitere Hinweise bestimmen:  

• Das Handwerk lebt in allgemeiner Beschreibung von dem vor Ort sein. Dies betrifft 

Kunden ebenso wie Fachkräfte und Auftragsbearbeitung. Diese Logik der 

Handwerksdichte – auch einander zuarbeitender Gewerke – vor Ort wird angesichts 

der "Entvölkerung" von Landregionen sowohl hinsichtlich Kunden- als auch 

Fachkräftestruktur bedeutsam. Koordinierte Mobilität in der Region, zum Kunden wie 

auch von Fachkräften wird erwartbar Teil des Leistungsspektrums.  
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 Vgl. Eickhoff (2006), S. 70ff. 
91

 Vgl. Glasl/Maiwald/Wolf (2008), S. 7. 
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• Je mobiler das Handwerk in seiner Leistungserbringung wird, desto geringer bewertet 

werden muss der bisherige Vorteil der "Regionalität" und des "vor Ort seins" in der 

Fachkräfterekrutierung. Die Assoziation des "standorttreuen Familienbetriebes" 

wandelt sich in dem Maße, wie die Familie öfters "außer Haus" ist. Diese tradierte 

Form wird sich möglicherweise in städtische Regionen verlagern, dort wo auch noch 

hinreichend Kunden "vor Ort" sind und umgekehrt, die Fachkräfte deshalb bleiben, 

weil eine familienfreundliche Personalpolitik und Infrastruktur gegeben ist.92 

Ingesamt basiert die Assoziation mit "Familienbetrieb" auf der Idee der langfristigen 

Fortsetzung und Erneuerung des Betriebes, was aber zumindest in Teilen zukünftig 

angesichts von "Übernahmeproblemen" nur bedingt erhalten bleiben dürfte.  

 

3.2 Handwerksorganisationen 

Die genannte Vielseitigkeit des Handwerks findet sich auch in den typischen Strukturen der 

Handwerksorganisationen wieder. Hier sind rechtliche und regionale Gesichtspunkte auf der 

Seite der Handwerkskammern zu nennen, gewerkspezifische auf der Seite der Innungen. 

Ergänzend kommt den Kreishandwerkerschaften eine regionale, unternehmerorientierte 

Position zu. Im Unterschied zur Handwerkskammer, die auf Bezirksebene aggregiert ist, gibt 

es in einem Bezirk mehrere Innungen und Kreishandwerkerschaften (Kreisebene), die damit 

regionale Unterschiede in einem Bezirk am ehesten verdeutlichen. In unterschiedlicher Form 

repräsentieren die Handwerksorganisationen die Handwerksunternehmen, bündeln ihre 

Interessen. Innungen gründen sich auf freiwillige Mitgliedschaften und legitimieren sich auch 

über ihren Organisationsgrad (der Zahl von Innungsbetrieben und Betrieben des Gewerks im 

Kreisgebiet). Innungen als Handwerksorganisation treffen Entscheidungen über 

Entwicklungen der Branche und der regionalen Betriebe anders als etwa 

Kreishandwerkerschaften oder Kammern, zugleich sind berufsbezogene Aktivitäten der Aus- 

und Fortbildung häufig in der Trägerschaft von Innungen oder Kreishandwerkerschaften 

gebündelt. Dies greift in manchen Regionen und Gewerken mit geringen Betriebszahlen 
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 Umfrage der HWK Dresden zu familienfreundlicher Personalpolitik im Handwerk. Vgl. dazu 

Landesarbeitsgemeinschaft der Industrie- und Handelskammern des Freistaates Sachsen und 

Arbeitsgemeinschaft der sächsischen Handwerkskammern (2009).  
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dann teilweise wiederum über die Bezirksebene hinaus auf landesweit agierende 

Vereinigungen.  

 

Mit Blick auf den demografischen Wandel lassen sich folgende Schlussfolgerungen ziehen: 

• Die Vertretung aller Gewerke und aller Kreise in einem Bezirk führt für 

Handwerkskammern zu einer Differenzierung der Argumentationen, denn die 

Entwicklung wird von Stadt zu Land und Gewerk zu Gewerk heterogener. Für 

Handwerkskammern kommt zudem zum Tragen, dass sowohl Arbeitgeber- als auch 

Arbeitnehmerperspektiven durch sie argumentativ vertreten werden können. 

• Kleine Innungen und Kreishandwerkerschaften in tendenziell ländlichen Kreisen 

werden weiterhin einem Rationalisierungsdruck unterliegen, dabei können die 

Interessen im Bereich der beruflichen Aus- und Fortbildungen überregional ähnlicher 

sein, als die Interessen der Region des Kammerbezirks. Berufsfachliche und regionale 

Entwicklungen werden nur bedingt zusammenpassen.  

 

Von daher rechtfertigt sich ein Blick auf die Betriebsstrukturen des Kammerbezirks Dresden. 

Die bedeutendste Gewerbegruppe im Handwerk des Freistaates Sachsen ist, gemessen an 

der Anzahl der Betriebe, die Baubranche mit 31,3 % der vertretenen Handwerksbetriebe. 

Daneben werden mit den Bereichen Elektro/Metall (31,2 %) und Holz (11,3 %) knapp 

dreiviertel aller Betriebe erfasst. Für den Kammerbezirk Dresden gelten ähnliche 

Verteilungen: Die Baubranche liegt im Kammerbezirk Dresden Ende 2008 mit etwa 33 % 

leicht höher, Elektro/Metall mit 32 % und Holz mit 11 % kaum unterschiedlich. Die 

Handwerksbetriebsdichte in Sachsen beträgt 2009 13,9 Betriebe pro 1.000 Einwohner, die 

des Bezirks Dresden bei 13,5 Betriebe pro 1.000 Einwohner. 93 Die Betriebsdichte hat sich – 

entgegen den Erwartungen sinkender Bevölkerungszahlen – in den Jahren seit 200494 

kontinuierlich erhöht, wobei hier Effekte aus der Novellierung der Handwerksordnung und 

die zulassungsfreien Handwerksberufe, ggfs. auch die Besonderheiten nach der 

Flutkatastrophe 2002, eine Rolle spielen dürften. Die weitere Entwicklung dieser Quote im 
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 Vgl. dazu http://www.sächsischer-handwerkstag.de/zahlen.htm#KURZ, aufgerufen am 16.12.2009. 
94

 Ende 2003 lag der Wert für den Kammerbezirk Dresden bei 11,2. Vgl. dazu http://www.hwk-

dresden.de/Portals/0/pdfs/beratung/2003_Betriebsstatistik.pdf, aufgerufen am 16.12.2009.  
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Zeitverlauf verdient erhöhte Aufmerksamkeit. Die Erhöhung der Betriebsdichte ist gemessen 

an der eingetretenen Bevölkerungsentwicklung seit 2004 kontraintuitiv, daher ist eine 

gesonderte Erfassung und Beobachtung der Kenngröße gerade für Stadt-Land-Regionen von 

Bedeutung. 

 

Die Verteilung der Ausbildungsintensität, hier bezogen auf die im Jahr 2009 neu 

geschlossenen Ausbildungsverträge und die Zahl der gemeldeten Betriebe der drei großen 

Branchen, zeigt deutlich Unterschiede zwischen der Stadt Dresden und den Landkreisen.95 

 

 Bau-/Ausbau Elektro/Metall Holz 

Dresden 19 % 18 % 44 % 

Bautzen 7 % 8 % 11 % 

Görlitz 5 % 6 % 15 % 

Meißen 7 % 9 % 13 % 

Sächsische Schweiz 8 % 6 % 12 % 
Tabelle 1: Ausbildungsintensität im Kammerbezirk Dresden 

Unterschiede in den Branchen werden deutlich, wenn über die Jahre 2003 bis 2008 die Zahl 

der Ausbildungsverträge mit der Zahl der Betriebe je Branche in Beziehung gesetzt wird.  

 

Jahr Bau-/Ausbau Elektro/Metall Holz 

2008 11 % 11 % 18 % 

2007 11 % 14 % 21 % 

2006 12 % 13 % 17 % 

2005 13 % 14 % 20 % 

2004 12 % 14 % 18 % 

2003 12 % 16 % 20 % 

über Jahre gemittelt 12 % 14 % 19 % 
Tabelle 2: Ausbildungsintensität der Betriebe je Branche 

Die Zahl der Auszubildenden ist etwa in Bau- und Ausbaugewerken von 415 (2003) auf 472 

Auszubildende (2008) um 13,7 % gestiegen, allerdings ist die Zahl der Betriebe um 19 % 

gestiegen von 3.488 (2003) auf 4.171 (2008). Im Elektro- und Metallbereich steht einer 

leichten Erhöhung von 2 % im Betriebsbestand ein starker Rückgang von 27 % an 
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 Handwerkskammer Dresden, Verteilung der neu begonnenen Lehrlinge auf Branchen und Landkreise, 

Betriebsstatistik 3. Quartal 2009, eigene Berechnungen. 
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Auszubildenden gegenüber. Im Bereich Holz ist die Entwicklung für die Vergleichsjahre 2003 

und 2008 gegenläufig (plus 4,8 % Betriebe, minus 7,1 % Auszubildende), insgesamt kann hier 

aber von einem in etwa konstanten Ausbildungsverhalten der Betriebe gesprochen werden. 

 

3.3 Hinweise aus der Gruppendiskussion 

Die Berater der Kammer weisen in der Gruppendiskussion darauf hin, dass der 

demografische Wandel von den Personen, die in die Beratung kommen, nicht als Problem 

genannt wird. Es geht eher um Nachwuchsprobleme, mangelnde Ausbildungsreife und 

Imageprobleme gewisser Gewerke und auch des Handwerks allgemein im Sinne von 

mangelnder Attraktivität bei Jugendlichen. So würden Schulabgänger eher eine Karriere in 

der Industrie oder im Dienstleistungsbereich anstreben. Im Bereich des Baugewerbes gäbe 

es immer weniger Ausbildungsplätze, da es immer weniger große Bauunternehmen gäbe. 

Die Unternehmensstruktur sähe eher so aus, dass es kleine Bauunternehmen gibt, die viele 

Subunternehmer beschäftigen würden, die aber so klein sind, dass sie nicht ausbilden. Im 

Moment werden noch viele Mitarbeiter entlassen, da es einen Pool aus gut ausgebildeten 

Fachkräften gäbe, die man bei Bedarf wieder einstellen könne. Die Berater sehen aber, dass 

dieser Pool immer kleiner und in Zukunft eventuell nicht mehr vorhanden sein wird. 

Außerdem berichteten die Berater aus ihrer Beraterpraxis, dass es hinsichtlich des Bereichs 

Personal bzw. Fachkräfte zu viele und zu unübersichtliche Förderprogramme gäbe. Die 

meisten Betriebe wären mit dem Angebot überfordert oder die Angebote wären im 

Handwerk nicht sinnvoll umsetzbar. 

 

Hinsichtlich Flexibilität und Mobilität von Betrieben und Mitarbeitern im Kammerbezirk 

Dresden berichteten die Berater, dass die Flexibilität des Handwerks mit der Auftragsarmut 

steige. Ebenfalls würden die Mitarbeiter erst dann mobil, wenn der Leidensdruck groß genug 

wäre. Allerdings seien es gerade junge Familien, die zunächst vom Land nach Dresden 

pendeln, um dort zu arbeiten, und dann nach einer gewissen Zeit ganz nach Dresden ziehen 

würden. Flexibilität und Mobilität in Bezug auf Märkte sei teilweise gegeben. So gäbe es 

Betriebe aus dem Kammerbezirk, die viel in Bayern arbeiten würden. Nur wenige Betriebe 
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seien den Schritt gegangen, in Tschechien anzubieten. Mentalitätsunterschiede und 

Sprachbarrieren seien die Hauptgründe für das geringe Engagement im Ausland. Die Grenze 

würde nach wie vor in den Köpfen existieren, aber die Betriebe seien offener geworden. 

4 Erwartete Auswirkungen des demografischen Wandels in Dresden 

Für den Kammerbezirk Dresden verweisen die bisherigen Überlegungen auf zwei zentrale 

Eckpunkte für die Abschätzung möglicher Auswirkungen des demografischen Wandels. Dies 

sind die Stadt-Land-Differenzierung und branchenbezogene Differenzierungen. Dies 

überrascht zunächst nicht.96 

 

Notwendige Differenzierungen ergeben sich aus Unterschieden, insbesondere erwartbaren 

gegensätzlichen Entwicklungen. Damit wird offensichtlich, dass die Vielseitigkeit des 

Handwerks keine eindeutige Richtungsbestimmung der „Auswirkungen“ zulässt; während 

die einen möglicherweise nach „Öffnung“ und „Flexibilisierung“ der Fachkräfterekrutierung 

rufen, werden andere auf „Standards“ und „Regulierungen“ setzen. Wer für wen im 

Handwerk die Stimme erhebt und wer sich dadurch repräsentiert fühlt, wird angesichts der 

beschriebenen Situation ebenfalls eher uneinheitlicher. 

 

In städtisch geprägten Regionen wird sich – so die begründete Erwartung – hinsichtlich des 

Fachkräftepotenzials kaum etwas ändern, vielleicht können aus einzelbetrieblicher 

Perspektive eher Chancen gesehen werden. Der anstehende Wandel kann relativ an dem 

vollzogenen Wandel der letzten zwanzig Jahre als weniger gravierend eingeschätzt werden. 

Die Regionen mit vorsichtiger Optimismuserwartung (Dresden, Meißen, Weißeritzkreis) 

stellten gem. Betriebsstatistik der HWK Dresden Ende 2007 immerhin allein 40 % der 14.323 

zulassungspflichtigen Handwerksbetriebe. Werden die Auswirkungen des demografischen 

Wandels in ihrer einzelbetrieblichen Bedeutung überschätzt? Wer hat überhaupt auf den 

demografischen Wandel zu reagieren, wenn bislang in der Region Dresden bei sinkender 
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 Jedoch kann darauf verwiesen werden, dass die statistische Erfassung von Regionen und Branchen aus dieser 

Sicht keine direkten Erhebungen vorsieht, insbesondere eine Abstimmung von Lehrlingsstatistik und 

Betriebsstatistik, aber auch der Konjunkturberichte aus diesem Blickwinkel wäre eine weitere Aufgabe. 
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Bevölkerung die Zahl der Handwerksbetriebe steigt?97 Die in den Fragen ausgedrückte 

Skepsis ist zunächst für eine Auseinandersetzung mit Folgen des demografischen Wandels 

wichtig zu überwinden, um die Fragen nach den Auswirkungen des demografischen Wandels 

für das Handwerk differenziert im Handwerk diskutieren zu können. Dabei gehen wir von 

einzelwirtschaftlich unterschiedlichen Argumentationsmustern bei Betrieben aus und 

regional und branchenbezogenen Mustern bei Handwerksorganisationen. Für diese Gruppen 

sind unterschiedliche Faktoren relevant.  

 

4.1 Auswirkungen auf Handwerksbetriebe 

Um Auswirkungen auf Handwerksbetriebe darstellen zu können, ist eine Unterteilung der 

Betriebe und Branchen notwendig. Dabei gehen wir zunächst von den allgemeinen 

Standardbeschreibungen für Handwerksbetriebe aus, differenzieren folglich nicht zwischen 

Kleinst- und Kleinbetrieben, sondern orientieren uns an Größen von 0-19 Mitarbeitern. 

Hinsichtlich der beschriebenen demografischen Entwicklungen scheint jedoch eine 

Unterscheidung von „personenbezogenen“ Handwerksleistungen und 

„wohnungsbezogenen“ Handwerksleistungen sinnvoll. Personenbezogen sind großteils etwa 

Dienstleistungen und Produkte des Gesundheits- oder Nahrungsmittelhandwerks, 

wohnungsbezogene Dienstleistungen richten sich auf „Wohnungen“ als Bezugsgröße. 

Während im ersten Fall in der Regel die Person zum Handwerksbetrieb kommt, suchen im 

zweiten Fall eher die Handwerksbetriebe die Wohnungen auf.98 Entsprechend geht eine 

sinkende Zahl von Einwohnern nicht linear mit einer sinkenden Zahl von Haushalten einher.99 
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 Die Zahl der Handwerksbetriebe im Bezirk Dresden stieg von 19.919 Handwerksbetrieben im Jahre 2004 auf 

22.049 Betriebe im Jahr 2008. Vgl. dazu http://www.hwk-dresden.de/Serviceangebot/ 

Aktuelles/WirtschaftspolitikbrPolitischeStandpunkte/WitschaftsstatistikWirtschaftWitschaftsst/Betriebsstatisti

k/tabid/135/Default.aspx, aufgerufen am 16.12.2009.  
98

 Mit Wohnungen können ebenso Gewerberäume gemeint sein. 
99

 Laut Statistischem Landesamt des Freistaates Sachsen (2008c) werden nach dem verlängerten Status Quo 

Verhalten (konservative Schätzung) für das Jahr 2020 2,04 Millionen Haushalte, 170 600 (7,7 Prozent) weniger 

als 2007 erwartet.  
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Aus dieser Differenzierung ergeben sich vier Ausgangspositionierungen für Beschreibungen 

von „Auswirkungen“ auf demografischen Wandel, besser umschrieben als Formen 

erwartbarer Reaktionen auf die demografische Entwicklung. 

 Standort des Betriebes 

Betriebsart städtisch ländlich 

Personenbezogene Handwerke (1) Orientierung am 

bisherigen 

Wettbewerbsmodell 

(2) Mitalterungs-Strategien; 

Liquidationsstrategien 

Wohnungsbezogene 

Handwerke 

(3) Orientierung an 

bisherigen 

Wettbewerbsmodellen, 

ergänzende regionale 

Mobilitätsstrategien  

(4) Flächen-Ausdehnung und 

neue Marktregionen  

Tabelle 3: Vier Formen erwartbarer Reaktionen auf die demografische Entwicklung 

(1) In diesem Segment dürfte die Wettbewerbssituation kaum durch demografische 

Entwicklungen beeinflusst werden. Die Märkte vor Ort und auch der Fachkräftepool 

dürften in dieser Hinsicht weitgehend stabil bleiben, was andere 

Wettbewerbsdynamiken nicht ausschließt. Tendenziell steht hier einer höheren und 

ggfs. wachsenden Bevölkerungsdichte auch eine höhere Konkurrenzdichte 

gegenüber. Durch die Bezugspunkte Kunden- und Servicenähe dürfte die 

Qualifikation der Mitarbeiter ein Wettbewerbsvorteil signalisieren, entsprechend 

intensiv und auf qualitative Ansprüche ausgerichtet dürften die Anstrengungen in 

Aus- und Fortbildung sein.  

(2) In ländlichen Gebieten werden sicher spürbar weniger Menschen leben. 

Personenorientierte Handwerke, die ggf. nicht vom Altern der Bevölkerung 

profitieren, können sich auf ein absolutes Schrumpfen der lokalen Marktvolumina 

einstellen. Ob Handwerksbetriebe – insbesondere angesichts zunehmender 

Nachwuchsprobleme – "mitaltern" werden, das Motto "klein aber effizient" 

einzelwirtschaftlich pflegen oder aber durch neue Konzepte von betrieblicher 

Mobilität (etwa vor-Ort-Service, Filialkonzepte mit zeitlichen Restriktionen u. a.) auf 

erwartbaren Liquidationsdruck reagieren, ist kaum zu prognostizieren. Ausbildung 
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und Fortbildung dürften aber weniger relevant für die Wettbewerbsfähigkeit sein, als 

niedrige und flexibel anpassbare Arbeits- und Mobilitätskosten bzw. Umsiedelung in 

verkehrstechnisch günstige Ortsregionen, etwa dem Ortskern, der mit öffentlichen 

Verkehrsmitteln zu erreichen ist, um das Einzugsgebiet zu vergrößern. Wenn diese 

Überlegungen jedoch einmal greifen, ist auch die "Abwanderung" und "Nicht-

Fortführung" von Betrieben als Reaktion auf den demografischen Wandel eine 

rationale Option. 

(3) Wohnungsbezogen agierende Handwerksbetriebe aus städtisch geprägten Regionen 

haben einen relativen Standortvorteil, weil der Markt vor Ort im Prinzip stabil bleibt. 

Möglicherweise können Kostendegressionsvorteile genutzt werden, um im Umland 

neue Märkte zu erschließen, was erhöhte Mobilität voraussetzt. Dies wird aber 

Nischen betreffen oder über Kapazitätsauslastungseffekte beurteilt werden müssen. 

Zugleich unterliegen sie dem städtischen bzw. "industriellen" Wettbewerbsdruck und 

von daher auch einer gewissen Dynamik des Einsatzes neuer Technologien. 

Hochwertige Aus- und Fortbildungen können sich als Wettbewerbsfaktor in 

bestimmten Bereichen herausstellen 

(4) Die Reaktion auf erwartbar sinkenden Bedarf vor Ort in ländlichen Gebieten ist eine 

erwartbare Reaktion von Betrieben in diesem Segment, dass sich ihr Markt- und 

Mobilitätsradius erweitert. In der Tendenz dürfte mehrtägige Abwesenheit vom 

Betriebsstandort als Arbeitsprinzip üblich werden, wenn neue und entfernter 

liegende Marktregionen erschlossen werden. Mobilität als Anspruch an Mitarbeiter, 

Mobilitäts- und Aufenthaltskosten können zwar teilweise durch Koordination von 

Netzwerken aufgefangen werden, letztlich wird der Wettbewerbsdruck entweder 

über eine hohe Spezialisierung von Mitarbeitern oder die Kostenstrukturen abgebaut. 

Hier ist dann eine Gegenläufigkeit von Aus- und Fortbildungsinvestitionen und 

notwendigen Kostenstrukturen zu erwarten, die Kosten für Aus- und Fortbildung 

werden tendenziell steigen, zudem müssten neue Formen der "Ausbildung am 

Arbeitsplatz" bei überregionaler Betriebstätigkeit gefunden werden. 
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Wird der Fokus auf den „Fachkräftebedarf“ gelegt, so sind systematisch die Abwehr von 

Fachkräfteabwanderungen und die Förderung von Fachkräfterekrutierung zu unterscheiden. 

Die Abwehr von Abwanderungen dürfte sich in den nächsten 10 bis 15 Jahren auf drei 

Gruppen beziehen:  

• Ausgebildete, leistungsorientierte Fachkräfte mit betrieblicher Erfahrung, vermutlich 

vorwiegend im Alter zwischen 25 und 40 Jahren.  

• Fachkräfte mit gerade abgeschlossener Ausbildung. 

• An Ausbildung interessierte überdurchschnittlich gute Bewerberinnen und Bewerber. 

 

Die Förderung der Fachkräfterekrutierung kann letztlich als Aktivierung schlummernder 

Potenziale charakterisiert werden: 

• Intensivierung der Nutzung der durchschnittlichen Potenziale von Auszubildenden 

und Fachkräften – über die Förderung der jeweils überdurchschnittlich guten 

Auszubildenden und Fachkräfte hinaus. 

• Nutzung des Potenzials von Altbewerbern und Quereinsteigern und sich beruflich neu 

orientierenden Erwachsenen. 

• Nutzung des Potenzials von Zuwanderung (regionale Mobilität) und Migration. 

• Nutzung des Potenzials der Erhöhung der Erwerbsquoten bei Frauen und Männern 

mit Kindern. 

• Nutzung des Potenzials von Jugendlichen mit nicht abgeschlossenen 

Berufsfindungsprozessen. 

• Nutzung des Potenzials von Jugendlichen / Personen mit besonderem 

Betreuungsbedarf. 

 

Abwanderung wird i. d. R. durch monetäre und nicht-monetäre Anreize zum Verbleib 

abgewehrt, Rekrutierung dagegen durch intensivere Qualifizierungsbemühungen und 

Maßnahmen der Arbeitsplatz- und Arbeitszeitgestaltung gefördert.  

 

Dabei sind die in Kapitel 2 dargestellten demografischen Entwicklungen hinsichtlich 

unterschiedlicher Qualifikationsprofile zu untersuchen. Abwehr- und 
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Rekrutierungsstrategien sind hinsichtlich der Einschätzung von Qualifikationsniveaus zu 

unterscheiden. Hier wird zwischen Qualifikationstyp A und Qualifikationstyp B 

unterschieden.100  

Typ A umschreibt ein Aufgabenspektrum, welches relativ klar strukturiert ist, auf der 

Basisstufe eine eher geringe Variations- und Spezialisierungstiefe aufweist, deren 

Grundlagen in eher kürzeren Zeiträumen erworben werden können und kaum spezifische 

Vorkenntnisse oder besondere Anforderungen notwendig sind. Mit Typ A verbinden wir 

Qualifikationsprofile, die typisch für Einstiegsqualifizierungen oder zweijährige Berufe 

genannt werden, unabhängig davon, ob das jeweilige Berufsspektrum dadurch vollständig 

oder angemessen abgebildet wird. Typ B pointiert dagegen Qualifikationsprofile, die bereits 

auf der Basisstufe breite und selektiv spezialisierende, meist technologiebasierte 

Anforderungen beschreiben, die beispielsweise auch durch neue Studienstrukturen eines 

Bachelor-Studiengangs angestrebt werden. Hier werden allein für die Basisstufe eher längere 

Zeiträume veranschlagt, die möglichen Anwendungsfelder von Verfahren und Technologien 

sind eher variantenreich und verändern sich dynamisch. Insofern pointiert Typ B 

technologische und verfahrenstechnisch geprägte Profile, die eher in Verbindung mit 

„anspruchsvollen“, dreieinhalbjährigen Ausbildungen in Verbindung gebracht werden und 

teilweise alternativ in Form von Studiengängen angeboten werden. 

 

 Standort des Betriebes 

Betriebsart städtisch ländlich 

Typ A (5) Auswahlstrategie (6) Intensivierungsstrategie 

Typ B (7) Abwehr-Strategie; 

berufliche Perspektiven 

(8) Zukunft vor Ort-Strategie  

Tabelle 4: Abwehr- und Rekrutierungsstrategien 

(5) Das Potenzial für Bewerber auf Fachkräftepositionen dürfte in diesem Segment mit 

am größten sein, weil zumindest aus anderen Regionen Zulauf erwartet werden kann 

und das Grundpotenzial weiterhin in nur leicht sinkender Größenordnung vorhanden 

                                                           
100

 Vgl. dazu Tabelle 4.  
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sein dürfte. Dynamische Wettbewerbsvorteile dürften sich durch die Qualität des 

Personals und der Nachwuchskräfte ergeben. 

(6) Das Bemühen, in ländlichen Regionen ausbildungsgeeignete und interessierte 

Jugendliche zu halten, wird angesichts der geringeren Zahl und attraktiver Angebote 

in städtischen Regionen zu intensiven Rekrutierungsbemühungen führen – oder zum 

Mitaltern der Betriebe und einem Abschied von der Nachwuchsstrategie zu Gunsten 

der "Erhaltung" der Produktivität älterer Mitarbeiter. Intensiv werden "immobile" 

Jugendliche unter 18 Jahren umworben werden, die dann jedoch an der zweiten 

Schwelle nach der Ausbildung abwandern können.  

(7) Diese Handwerksbetriebe in städtischen Regionen werden im "Kampf um die 

Talente" den größten Konkurrenzdruck durch Studienangebote und i.d.R. industrielle 

Mittel- und Großbetriebe ausgesetzt sein. Sie werden jedoch mit spezifischen 

beruflichen Zukunftsperspektiven werben können.  

(8) Diese Handwerksbetriebe können nur auf vergleichsweise bessere Ausbildungs- und 

Fortbildungsbedingungen setzen, dabei Bindungen an die Region nutzen und 

spezifisch regionale Zukunfts- und Lebensperspektiven aufbauen. Allerdings werden 

die Rahmenbedingungen für Ausbildungsnachwuchs tendenziell problembehaftet 

sein, so dass gerade hier die Frage von angemessenen Fortbildungskonzepten, die 

zugleich nicht zu weiteren Mobilitätskosten und -zeiten führen, von besonderer 

Bedeutung sein dürften. 

 

Im Grundsatz dürfte für diese Argumentation in ländlichen Gegenden ergänzend die Rolle 

von beruflichen Schulen gerade bei Jugendlichen unter 18 Jahren als verstärkt 

konkurrierendes Angebot gesehen werden müssen. Angebote zur Erlangung der 

Hochschulreife sind dabei ebenso zu sehen wie Angebote, die Chancen erhöhen, zu einem 

späteren Zeitpunkt auch außerhalb der Region einen attraktiven Ausbildungsplatz zu 

bekommen; daher wird für Betriebe die Alternative, mit Praktikanten zu arbeiten, eine 

ergänzende Vorgehensweise.  
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Prinzipiell sind die Typisierungen "personenbezogen-wohnungsbezogen" agierende Betriebe 

und Qualifikationstyp A oder B kombinierbar. Entsprechend könnten  

8 Grundkonstellationen auf die Unterscheidung von Betrieben in ländlichen oder städtischen 

Regionen angewendet werden. Durch die Unterscheidung von städtischen und ländlichen 

Regionen für Betriebsstandorte werden weitere Faktoren eingebracht. Erwerbspersonen im 

Alter zwischen 25 und 50 Jahren werden unter anderem – sofern sie in Haushalten mit 

Kindern leben – Mindest- und Wunschanforderungen an die kinder- und jugendbezogene 

Infrastruktur haben, die sowohl Schul-, Freizeit-, Betreuungs- und Kulturangebote umfasst 

als auch das Verhältnis von Arbeits- und Wegezeiten bzw. deren Planbarkeit und 

Verlässlichkeit. Möglichkeiten zur und Kosten von individueller Mobilität spielen eine 

wichtige Rolle, vor allem bei Jugendlichen unter 18 Jahren. In Bezug auf Auszubildende sind 

Verkehrswege und Entfernungen zu Ausbildungsstätten maßgeblich. 

 

4.2 Auswirkungen auf bildungsnahe Handwerksorganisationen 

Die Handwerkskammer Dresden verweist auf ihren Internetseiten auf 99 Innungen, die im 

Gebiet der Bezirke Dresden tätig sind. Davon entfallen nach recherchierbaren Angaben der 

Kreishandwerkerschaften 35 Innungen auf Dresden, 20 auf die Kreishandwerkerschaft 

Niederschlesien (Görlitz und Zittau), 16 Innungen auf Bautzen und 14 Innungen auf die 

Kreishandwerkerschaft Südsachsen.101 Die Einzugsgebiete der Innungen decken sich nicht 

immer mit den Kreisgrenzen, in 21 Fällen ist nur eine Innung im Kammerbezirk (und darüber 

hinaus) aktiv.  

 

Geht man in einer Modellrechnung davon aus, dass bezirksweit 100 Betriebe eines Gewerks 

in der Betriebsstatistik genannt werden und ein Organisationsgrad der Innungen von  

10 - 30 % unterstellt wird, so ist deutlich, dass auf der Ebene der Innungen und 

Kreishandwerkerschaften kritische Untergrenzen für gewerkspezifische Maßnahmen bei 

schrumpfenden Betriebszahlen leicht erreicht sind. Damit stehen ein vom Gesetzgeber 

                                                           
101

 Zum Zeitpunkt der Erstellung des Berichtes konnte der Bestand der Kreishandwerkerschaft Mittelsachsen 

(Meißen) nicht ermittelt werden. Rechnerisch entfallen auf dieses Gebiet dann ebenfalls 15 Innungen.  
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vorgesehenes "Sprachrohr" und "Qualitätssicherungsinstrument" für Aus- und Weiterbildung 

in ländlichen Gebieten tendenziell vor dem "Überlebenskampf". Innungen und die von ihnen 

repräsentierten Gewerke sind bei den o. g. Strategien zur Vermeidung des 

Fachkräftemangels potenziell Konkurrenten. Sie werden sich weiterhin konkurrierend um 

das "Image" von Berufen bemühen und die Qualität der Aus- und Fortbildung unterstützen 

wollen. Von gewisser Bedeutung ist also auch, wie hoch der Anteil der ausbildenden 

Innungsbetriebe an den Gesamtausbildungsleistungen des regionalen Bezugspunktes ist. Je 

größer dieser Wert, desto eher sind strategische Fragen der Nachwuchsgewinnung durch die 

Innung zu klären. Je kleiner allerdings die quantitative Betriebsbasis ist, desto kleiner sind 

Legitimation und die Handlungsmöglichkeiten, was wiederum Auswirkungen auf die Größe 

der Betriebsbasis bzw. der aus- und fortbildenden Betriebe hat. Hier ist offensichtlich der 

Blick auf bestimmte Schwellen und sich selbst verstärkende Prozesse zu lenken, die sich im 

Bereich von Aus- und Fortbildung auf gerade noch tragfähige Klassen- und Kursgrößen sowie 

Auslastungsgrade in Bildungseinrichtungen beziehen dürften. Bildungseinrichtungen der 

Innungen und Kreishandwerkerschaften bzw. deren Vereinigungen stehen dabei durchaus 

fachlich in abgestimmter Konkurrenz zu Bildungseinrichtungen der Handwerkskammern und 

von Berufsförderungswerken. Sofern aber die Auslastung an die kritischen Größen reicht, 

werden sich neue Formen von Zusammenarbeit zwischen Gewerken ergeben 

(Berufsfamilien, Hand-in-Hand-arbeitende Gewerke). 

 

Die Handwerkskammer – interpretiert als Vertretung von Arbeitgebern und Arbeitnehmern 

und als zuständige Stelle – kann insofern nur "Sprachrohr des Handwerks" sein, muss sich 

etwa in der Konkurrenz der Handwerksberufe neutral verhalten. Sie wird aber – kooperativ 

mit den Kreishandwerkerschaften – auf günstige regionale Rahmenbedingungen bei 

allgemeinen und beruflichen Schulen und der Infrastruktur, speziell der Verkehrswege und 

der Angebote zur Kinderbetreuung drängen. Sie wird als zuständige Stelle verstärkt in Fragen 

der Mobilität von Auszubildenden und Fachkräften beraten und fördern, dies betrifft sowohl 

(befristete und unbefristete) Zu- wie Abwanderungen und damit verbunden Fragen der 

Anerkennung und Zertifizierung von Qualifikationen und Qualifikationsprofilen. 

Internationale Mobilität, verbunden mit berufsbezogenem und allgemeinem 
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Fremdsprachenerwerb und Austauschprogrammen, werden im Rahmen der Attraktivität von 

handwerklicher Ausbildung als ergänzende Anreize eingesetzt werden. Auch hier sind 

hinsichtlich der effizienten Gestaltung "kritische Größen" je Beruf oder Partnerorganisation 

zu beachten.  

 

Zusammenfassend münden die Überlegungen bezüglich der Auswirkungen des 

demografischen Wandels in erwartbare Konzentrationsprozesse; bisher im Bezirk 

vorhandene berufliche Bildungseinrichtungen werden tendenziell überregional operieren 

müssen, um bestimmte Schwellengrößen zu überschreiten und regional-berufliche 

Interessen werden zunehmend (als neue Entwicklung) in Kammern und 

Kreishandwerkerschaften gebündelt vertreten werden, beispielsweise über zu etablierende 

Arbeitskreise.  

5 Konzept für einen Workshop mit Vertretern der Handwerkspraxis 

Die in Kapitel 4 skizzierten Auswirkungen stellen Erwartungen dar. Diese mit Vertretern der 

Handwerkspraxis in einem Workshop diskutieren zu wollen, bedingt eine Klärung der Frage, 

wer mit welchem betrieblichen Hintergrund die Auswirkungen demografischen Wandels und 

mögliche Reaktionen einschätzen soll. Die in Abschnitt 4.1 vorgenommene Differenzierung 

kann auch als Vorschlag für eine Homogenisierung der Zielgruppen eines solchen Workshops 

dienen. Aus 4.2 würde sich zudem ergeben, dass die Auswirkungen mit Blick auf den 

Fachkräftebedarf und die Rahmenbedingungen für Aus- und Fortbildung sich zwischen 

regionalen und beruflichen Perspektiven unterscheiden, die Zielrichtung der Diskussion 

jeweils unterschiedlich wäre: Einerseits Bestandteil von Regional- und Kommunalpolitik und 

entsprechender Strategien und Akteure sein könnte, andererseits von konkurrierenden 

beruflichen und berufsbildungspolitischen Positionen, Strategien und Akteuren geprägt 

würde.  

 

Eine so angestrebte Homogenisierung der Zielgruppen bzw. der Zielrichtungen als Bedingung 

für einen Workshop zu machen, scheint eher unrealistisch. Gesucht wird ein didaktisches 
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Konzept, welches zu verschiedenen Anlässen eine Gruppendiskussion (mit gemischten 

Teilnehmern, aber eben auch Vertretern der betrieblichen Praxis) unterstützt. Dabei werden 

zwei Ideen vorgestellt: In 5.1 geht es um eine eher regionale Perspektive des 

demografischen Wandels, in 5.2 um Strategien für die Gewinnung und Förderung von 

Fachkräften. Gemeinsames Grundmuster ist dabei die Methodik des vernetzten Denkens / 

Visualisierung in Netzwerken.102 

 

5.1. Workshop: Auswirkungen des demografischen Wandels in der Region 

Grundgedanke der Workshop-Konzeption ist der Nachvollzug von einfachen 

Zusammenhängen zur Abschätzung komplexer Wechselwirkungen demografischen Wandels 

einer Region. Dabei ist zu erwarten, dass workshopspezifisch eine Informationsphase der 

Teilnehmer zu Beginn wahrscheinlich ist und auch den Erwartungen der Teilnehmer 

entsprechen dürfte. Genau dafür können beispielsweise die Daten des Internet-Angebots 

"wegweiser-kommune" der Bertelsmann-Stiftung genutzt werden oder die simplen 

Fortschreibungen von statistischen Tabellen mit Durchschnittsfaktoren und Szenario-

Annahmen. 

 

Ausgehend von diesen Informationen über die regionalen Eckdaten werden in der ersten 

Workshop-Phase zunächst zwei Grundzusammenhänge dargelegt. Weniger und ältere 

Bewohner einer Region wirken sich relativ auf die Zahl der Haushalte mit Kindern und das 

regionale (i. e. S. lokale) Marktpotenzial für Handwerksleistungen aus. Die dargestellten 

Beziehungen sind linear bzw. proportional; mit sinkender Einwohnerzahl sinkt tendenziell 

auch die Zahl der Haushalte, je weniger Bewohner, desto weniger potenzielle Kunden in der 

Region und umgekehrt. 
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 Vgl. beispielsweise Probst/Gomez (1991). 
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Die Plausibilität der Darstellung überzeugt nur auf den ersten Blick bzw. bietet gleich Anlass 

zur Nachfrage durch/an die Teilnehmer. Denn die Zahl der Haushalte hängt nicht allein von 

den beiden genannten – leicht eingänglichen – Einflussgrößen ab, sondern auch von den 

familiären Lebensgewohnheiten als dritter Größe demografischen Wandels. Das Ergebnis 

der Einflüsse ist nicht eindeutig, sofern die linearen Zusammenhänge unterstellt werden, 

denn erhöhender und senkender Effekt könnten sich ausgleichen.103 Ob es weniger 

Bevölkerung gibt, hängt zudem vom Stadt-Land-Effekt ab, so dass hier unterschiedliche 

regionale Ausgangslagen diskutiert werden können. Die Einführung der Unterscheidung von 

wohnungsbezogenen und personenbezogenen Handwerken und entsprechenden 

Marktpotenzialen bietet sich hier an, dann müsste allerdings eine lineare Beziehung 

zwischen der "Zahl der Haushalte" und dem "regionalen Marktpotenzial" ergänzt werden. 

Ebenfalls zu differenzieren wären die Zusammenhänge zwischen "alternder Bevölkerung", 

was qualitative Aspekte des regionalen Marktpotenzials betreffen würde, und "weniger 

Bevölkerung", was nur auf eher quantitative Aspekte des regionalen Marktpotenzials abzielt.  

 

Aus der Diskussion der ersten Workshop-Phase dürften sich drei Ergebnisse 

herauskristallisieren:  

• Die Mehrdeutigkeit demografischer Faktoren – das Thema lässt sich über die Zahl 

und Art bzw. Benennung der Einflussgrößen (Kreise) und die Art unterschiedlicher 

                                                           
103

 Dabei könnte der Effekt der älter werdenden Bevölkerung auf die Zahl der Haushalte auch ganz in Zweifel 

gezogen bzw. entsprechend differenziert werden. 

Zahl der  
Haushalte 

Alternde 
Bevölkerung 

Weniger 
Bevölkerung 

Regionales 
Marktpotenzial 

Abbildung 4: Auswirkungen auf das regionale Marktpotenzial 
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Beziehungen (Pfeile) wiederholt anders darstellen, auch je nach Ausgangslage der 

Teilnehmerzusammensetzung der betrieblichen Vertreter. 

• Die fehlende Akteurssperspektive – die Betroffenheit von Betrieben kommt in der 

ersten Phase noch nicht konkret zum Ausdruck. 

• Die Verabredung einer Notation der Darstellungen – Linearität oder Reziprozität von 

Pfeilen, mehrdeutige Zusammenhänge (Linien) und Annahmen über Effekte (+/-) in 

Einflussgrößen, die auch unabhängig von "Wirkungen" extern gesetzt (bzw. durch 

weitere, nicht analysierte Faktoren, hervorgerufen werden).  

 

In der zweiten Phase gilt es, mit den Teilnehmern gemeinsam ein Netzwerk zur Analyse zu 

den erwarteten Entwicklungen zu entwerfen. Methodisch von Bedeutung ist dabei, zunächst 

keine "Handlungsalternativen" oder "Maßnahmen" zuzulassen, sondern weiter auf 

Beschreibungen plausibel zu erwartender Entwicklungen zu setzen. Eine solche Diskussion 

kann sich im Grunde generisch aus den Überlegungen der ersten Phase ergeben. In 

systematischer Weise kann sie eingeführt werden über Begriffe (oder Begriffspaare), 

pointierte Schwerpunkte oder über spezifische Setzungen von erwarteten 

Entwicklungsauslösern.  

 

• Haushalte mit Kindern - Schulabgänger  

• Mobilitätsbereitschaft zur Ausbildung 

• Zahl und Wettbewerbsfähigkeit von Handwerksbetrieben  

 

Während die ersten Begriffe durch die vorigen Erläuterungen zum demografischen Wandel 

klar mit sinkender Tendenz versehen werden können, sind die anderen Einflussgrößen 

zunächst als unbestimmt zu setzen. Insgesamt ist relativ schnell mit einer "Überkomplexion" 

in der didaktischen Darstellung zu rechnen. Hier kann durch Begrenzung der Diskussion auf 

beispielsweise die Ausbildungssituation entgegengewirkt werden. Dennoch dürften 

Visualisierungen wie die in folgender Abbildung dargestellt durchaus wahrscheinlich sein.  
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Aus dieser Interpretation der Auswirkungen des demografischen Wandels wäre 

insbesondere auf zwei Schlussfolgerungen hinzuweisen. Das "demografische Problem" des 

Rückgangs schlägt nur bedingt auf den Ausbildungsmarkt durch, einer kleineren 

Grundmenge an Nachfragern kann durchaus ein kleineres Ausbildungsangebot 

gegenüberstehen, was nicht bedeutet, das alle Ausbildungsplatzsuchenden auch einen Platz 

erhalten würden. Wenn etwa fehlende Ausbildungsreife tatsächlich ein Problem bei der 

Abbildung 5: Mögliches Diskussionsergebnis zu Auswirkungen auf die Ausbildungssituation 
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Besetzung von Stellen ist, dann wird dies auch nicht durch den demografischen Wandel 

gelöst, jedenfalls nicht, wenn zugleich die Wettbewerbsfähigkeit der Handwerksbetriebe 

durch Qualifizierung als Ziel bleibt. Ob die Zahl unbesetzter Ausbildungsstellen (die als echte 

Ergebnisgröße die meisten Eingänge von Einflüssen hat) kritisch ist, geht aus der Abbildung 

nicht hervor. Sie wäre unkritisch, wenn die Wettbewerbsfähigkeit durch anderweitige 

Deckung des Fachkräftebedarfes erhalten werden kann (was nicht Gegenstand der 

Visualisierung in dem gewählten Ausschnitt ist). Die Abbildung visualisiert folglich zunächst 

ein ziemlich unspektakuläres Bild der "Auswirkungen" demografischen Wandels aus Sicht 

von Betrieben in einer eher ländlichen Gegend um Dresden.  

 

Der zweite Aspekt in der Interpretation der Visualisierung liegt in der einfachen 

Wahrnehmung von Wechselwirkungen und Kreisläufen. Würde beispielsweise der 

"mehrdeutige" Zusammenhang zwischen unbesetzten Ausbildungsplätzen und 

Wettbewerbsfähigkeit durch eine reziproke ersetzt (je mehr unbesetzte Ausbildungsstellen, 

desto geringer die Wettbewerbsfähigkeit), würde sogleich eine Dynamik zum Aussterben 

von Betrieben einsetzen. Wechselwirkungen weisen auf kritische Bestandsgrößen hin, in 

diesem Fall etwa auf den Zusammenhang von Infrastruktur, Zahl der Haushalte und 

Auftragseingängen aus der Region für wohnungsbezogene Handwerksleistungen. Kritische 

Größe wäre hier der "Mindeststandard" an Infrastruktur, um beispielsweise den Verbleib 

von Haushalten in der Region von dieser Seite zu sichern. Wenn dabei die Probleme nicht in 

Ausbildung oder Erwerbstätigkeit mündender Jugendlicher oder junger Erwachsener 

konstant bleiben, zeigt die Visualisierung allerdings eine dramatische Entwicklung in der 

Region (sofern die Effekte dieser Entwicklung in die Abbildung mit aufgenommen würden, 

was aber nicht zur Aufgabenstellung gehört).  

 

Die dritte Phase des Workshops kann sich drei Problembereichen der Analyse des 

demografischen Wandels widmen:  

• Messen von Indikatoren zur Darstellung der Einflussgrößen (etwa der Zahl nicht 

ausbildungsreifer Jugendlicher, Marktanteile für regionale Handwerksdienste). 

Beispielhaft kann dies etwa über die Benennung der steigenden Zahl der 
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Handwerksbetriebe (absolut und in Relation zu 100.000 Einwohnerzahl) verdeutlicht 

und zugleich die Messung der Quote von ausbildenden Betrieben thematisiert 

werden. 

• Ergänzen und Zusammenführen der Problembetrachtung (etwa der Verbindung des 

Netzwerkes zur Ausbildung um Aspekte der Fortbildung). Hier wären Faktoren wie 

die Erwerbstätigkeitsbeteiligungsquote zu ergänzen; Faktoren zur Fortbildungs-

nachfrage und Fortbildungsangeboten müssten bestimmt und durch Fragen der Aus- 

und Fortbildungsqualität und -kosten abgeschätzt werden. 

• Identifikation von gestaltbaren Einflussgrößen, Zielsetzungen und Abschätzung von 

Wirkungen und Nebenwirkungen.  

 

Dies wird hier nicht weiter an einem konkreten Beispiel illustriert. Die Darstellungen würden 

um weitere Symbolformen (etwa für Messgrößen und Gestaltungsfaktoren) ergänzt bzw. 

begrenzt.  

 

5.2 Workshop: Strategien zur Deckung des Fachkräftebedarfes  

Strategien zur Deckung des Fachkräftebedarfes müssen die Wettbewerber berücksichtigen. 

Stärken und Schwächen des eigenen Angebotes sind vor diesem Hintergrund zu sehen, aber 

auch Reaktionsweisen und Strategien der Wettbewerber mit abzuschätzen. Eine solche 

Abschätzung zielt auf einen Zeitraum, der für einen Workshop als Ausgangspunkt festgelegt 

werden muss, und in diesem Fall angesichts des Anlasses "demografischer Wandel" sich auf 

etwa 10 - 20 Jahre beziehen müsste. Dies scheint für Handwerkbetriebe eher unrealistisch. 

Um dies fassbarer zu machen, wird auf ein Szenario verwiesen mit der Ausgangsfrage: „Wie 

reagieren Wettbewerber eines "typischen" Handwerksbetriebes (der Region Dresden) auf 

einen Fachkräftebedarf im Zeitraum bis 2015?“ 

 

Die Ausgangsfrage wird unter der erwartet heterogenen Gruppe der Teilnehmer zur Klärung 

der Kennzeichen des Handwerkstyps (etwa Typ A oder Typ B) und der jeweiligen 
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Wettbewerber führen. Dabei kann theoretisch der Kreis der Wettbewerber vorab 

angenommen werden: 

• Konkurrenzbetriebe des Gewerks mit gleichen Berufsprofilen. 

• Konkurrenzbetriebe anderer Art mit vergleichbaren Berufsprofilen (etwa Industrie 

und Dienstleistungen). 

• Konkurrenzbetriebe aus Wertschöpfungsketten, die aufsetzend auf vorhandene 

Qualifikationsprofile Vertiefungen und Erweiterungen der Qualifikation anstreben 

(etwa vorgelagerter oder nachgelagerter Handwerke oder Dienstleister). 

 

Für das Handwerk zeigt sich hier unmittelbar: Die Konkurrenz in Sachen Fachkräftebedarf 

sitzt "im Handwerk" und "jenseits des Handwerks". Die Konkurrenz "im Handwerk" besteht 

aus Betrieben der gleichen Berufsgruppen und in Teilen in anderen Handwerksbetrieben, die 

Qualifikationsprofile mit nutzen bzw. ausnutzen können. Letztgenannter Punkt kann 

beispielsweise daran illustriert werden, ob es als möglich angesehen wird, über eine 

Ausbildung als Zimmerer die Qualifikation zum Dachdecker-Meister zu erwerben, um ggfs. 

Zimmerer-Fachkräfte abzuwerben (oder ähnlich konstruierbare Fälle, zum Beispiel aus der 

Umwelttechnik).  

 

Aus dem demografischen Wandel lassen sich die Entwicklungen – bei implizit unterstelltem 

gleich bleibendem Fachkräftebedarf – relativ klar benennen. Das Potenzial an Fachkräften 

verringert sich durch weniger jugendlichen Nachwuchs, der Bestand an Fachkräften 

verringert sich durch die vermehrte Alterung und Ausscheiden der Belegschaft. Es entstehen 

für ausgebildete Fachkräfte vermehrt alternative Beschäftigungsmöglichkeiten.  

 

Ein – aufgrund des gewählten Szenarios unabhängig von einzelbetrieblichen Überlegungen – 

erwartbares Ergebnis werden Beispiele für drei übliche und leicht eingängige Strategien sein: 

Die erhöhte Nutzung und Ausschöpfung des Potenzials (neue Zielgruppen für Aus- und 

Fortbildung), Formen der Werbung um Fachkräfte (Abwerbung, Anreizsysteme für 

Gewinnung von verfügbaren Fachkräften) und in Umkehrung der Argumentation 
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Maßnahmen zum Verbleib im Betrieb und zur Bindung von Fachkräften an den Betrieb 

(Anreizsysteme für bekannte Arbeitsplätze und deren Attrahierung). 

 

Das erwartete Ergebnis einer ersten Diskussion mit den Workshop-Teilnehmern kann in 

folgender Abbildung veranschaulicht werden: 

 

Abbildung 6: Erwartetes erstes Ergebnis zu einer Diskussion zum Fachkräftebedarf 

 

Bei der angenommen heterogenen Teilnehmergruppe dürfte voraussichtlich keine 

berufsbezogene, sondern eine handwerksbezogene Argumentation nahe liegen. Insofern 

kann eine zweite Phase des Workshops fokussiert werden über die Frage, wie 

berufsübergreifend agierende regionale Handwerksorganisationen (Handwerkskammer und 
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Kreishandwerkerschaften) Handwerksbetriebe in der Ausgestaltung der Strategien 

unterstützen können.104  

 

Um dabei auch die innerhalb der in der ersten Phase genannten Strategien gewichten und 

priorisieren zu können und einer unrealistischen "Wunschliste" an Unterstützungen 

entgegenzuwirken, wird die Verteilung eines Budgets für die zweite Phase des Workshops 

vorgeschlagen. Dabei werden jeweils zwei alternative Einsatzbereiche je Strategiebereich (in 

folgender Abbildung symbolisiert durch die Rechtecke) vorgeschlagen. Durch eine 

Kennzeichnung möglicher Ausrichtungen der Strategien (Ovale) können auch hier wieder 

Zusammenhänge in einer ersten Annäherung verdeutlicht werden. In der dargestellten 

Abbildung würde etwa einiges für eine Schwerpunktsetzung im Bereich Fortbildung 

sprechen, mit entsprechenden Folgen für die Budgetverteilung. Sowohl die 

"Strategiebereiche" als auch deren "Ausrichtungen" können dabei variiert werden. Hierüber 

können aus der Literatur bekannte Bereiche jeweils eingebracht werden. Alternativ zu dem 

in der Abbildung verfolgten Vorschlag könnten etwa noch eingebracht werden: 

 

• Potenzialnutzung: Frühe Berufsorientierung, Erschließung neuer Zielgruppen 

(Leistungsstarke, Schulleistungsschwache). 

• Fachkräftedeckung: Beteiligung an Leiharbeitssystemen, Unterbringung und soziale 

Einbindung.  

• Fachkräfteverbleib: Verbindung Leben und Arbeiten (Familienfreundlichkeit, 

Arbeitszeitmodelle), altersgerechte Arbeitsformen, Unternehmensnachfolge. 

 

                                                           
104 Diese Ausrichtung schließt Fragen der Tarifpolitik weitgehend aus, ebenso auch Fragen der gemeinsamen 

berufsgruppenbezogenen Formen der kurzfristigen Fachkräftebedarfsdeckung, etwa durch Kooperation, 

Systeme der zeitlich befristeten Arbeitnehmerüberlassung u. a. m.  
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Vorschläge für eine andere Ausrichtung als der in den Ovalen angedeuteten Schwerpunkte 

könnten beispielsweise sein: 

• Mobilität (in Aus- und Weiterbildung). 

• Informelles Lernen (im Betrieb). 

• Standardisierung (von Qualifikationsprofilen).  

 

Im Workshop könnten die jeweiligen Benennungen durch Workshop-Teilnehmer festgelegt 

und erläutert oder aber durch die Moderatoren eingebracht werden. 

 

Wichtiges Ergebnis der zweiten Phase der hier vorgestellten Workshop-Konzeption wäre 

auch die Klärung, welche der genannten Strategien kurz-, mittel- oder langfristig ausgelegt 

sein müssten und ob sich mittel- und langfristig greifende Strategien bei Reaktionen der 

Wettbewerber durchsetzen ließen. So ist beispielsweise das Verhältnis zwischen einer 

"Intensivierung von Ausbildungsbemühungen" und der Tradition einer "Ausbildung über 

Bedarf" neu zu bewerten, wenn anschließend Auszubildende "abwandern". Der Verbund von 

Potenzial- 
nutzung 

Fachkräfte- 
verbleib 

Fachkräfte- 
deckung 

Arbeitsplatz- 
gestaltung 

Aufstiegs- 
fortbildung 

Ausbildungs- 
reife 

Übernahme- 
konzepte 

Training 
on the Job 

Auslands- 
zuwanderung 

Ausbildungs- 
qualität 

Joborientiertes 
Lernen 

Fortbildungs- 
konzepte 

Abbildung 7: Unterstützungsmöglichkeiten für Handwerksbetriebe zur Ausgestaltung von 

Fachkräftebedarfsstrategien 
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Ausbildungs- und Übernahmekonzept wäre eine entsprechend zu formulierende 

Handlungsstrategie.  

 

Die Ausformulierung einzelner Strategien und die Betrachtung ihrer Wirkungen über die Zeit, 

unter Einbindung möglicher Reaktionen von Wettbewerbern, wäre dann Aufgabe der dritten 

Phase der vorgestellten Workshop-Konzeption. Hierbei ist eine für das Handwerk zentrale 

Frage zu thematisieren, nämlich ob verschiedene Aktivitäten verschiedener Akteure des 

Handwerks (eben auch berufsständischer Konzepte) in widerspruchsfreie Strategien 

umgemünzt werden können. Hier spricht vieles dafür, dass solche Überlegungen eher von 

den Handwerksorganisationen angestellt werden müssen, denn von einzelnen Betrieben.  

 

6 Ausblick und Perspektiven 

„Auswirkungen des demografischen Wandels auf das Handwerk“ – diese Projektfrage ist 

hinsichtlich der Regionen und der Handwerke sehr differenziert zu beantworten. Dabei 

stehen hinsichtlich des demografischen Wandels im Jahre 2010 sehr viele, auch regional 

differenzierbare statistische Daten zur Verfügung. Auch die Handwerksstatistik stellt 

hinsichtlich der beruflichen Differenzierung eine hinreichende Basis dar, um angemessene 

Cluster und Typisierungen wagen zu können. Was fehlt, und ggf. als Anregung an regional 

agierende Handwerksorganisationen gegeben werden könnte, ist eine systematische 

Verknüpfung von regionalen Daten mit Handwerksbetriebsdaten, speziell auch hinsichtlich 

der Zahl von angestellten Fachkräften. Um angemessen detailliert zwischen städtischen und 

ländlichen Regionen beobachten und reagieren zu können, sind hier Verbindungen 

statistischer Aggregate auf Kreisebene zu empfehlen.  

 

Dies insbesondere auch, um ländliche Regionen, in denen "erfolgreich" der Wandel gestaltet 

wird, identifizieren oder hinsichtlich der infrastrukturellen Mindeststandards ein 

Frühwarnsystem aufbauen zu können. Für ländliche Regionen und die darin ansässigen 

Handwerksbetriebe ist zusammengefasst die Vermeidung einer wechselseitig sich 
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bedingenden Schrumpfungsdynamik von entscheidender Bedeutung. Dabei müssen 

Handwerksbetriebe aber nicht nur als Wirtschaftsfaktor auftreten, sondern – durchaus im 

Eigeninteresse – als an Infrastruktur und kommunaler Attraktivität interessierte Mitbürger 

und an tragfähigen Wettbewerbsstrukturen arbeitende Mitbewerber um Marktpotenziale 

und Fachkräfte. Es müssen Indikatoren für Infrastruktur, Mobilität, Wohnen, Arbeiten und 

Leben in der Region gefunden werden. Sie müssen Zuzug, Verbleib oder Abwanderung 

gemeinsam in Zusammenhang mit demografischen und lokalen Entwicklungen beschreiben 

und dabei besonders kritische, aber auch besonders gestaltbare Einflussgrößen zur 

Vermeidung von einer sich selbst verstärkenden Dynamik der Alterung einer Region 

identifizieren.  

 

Handwerksbetriebe in ländlichen Regionen müssen sich als kommunaler Akteur etablieren. 

Die Strukturen der Handwerksorganisationen scheinen darauf nur bedingt vorbereitet, 

zentrale Perspektive für eine Gestaltung des demografischen Wandels wäre eine regional 

(was für Dresden eben weniger als der Bezirk bedeutet) ausgerichtete Bündelung von 

Handwerksinteressen neben den berufsständischen Interessen von Innungen und den 

zentralisierenden Interessen einer zuständigen Stelle. Kreishandwerkerschaften sind dafür 

das nächst liegende Moment, allerdings ist ihr Auftrag und ihr Bezug zu Innungen und 

Kammern in dieser Hinsicht noch unpräzise. 

 

Auswirkung des demografischen Wandels auf das Handwerk ist ein Thema, welches zu 

einem Teil nicht überdramatisiert werden soll (weil teilweise andere Entwicklungen 

mindestens so gravierend für die Wettbewerbsfähigkeit oder betriebliche Ausrichtungen 

waren oder sein werden), zum anderen Teil strategisches Handeln mit einem hohen Grad an 

Komplexität bedeutet. Diese Komplexität macht einerseits die Auseinandersetzung für 

Handwerksbetriebe nicht einfach, andererseits verweist sie auf die Notwendigkeit, komplexe 

Zusammenhänge zu berücksichtigen. Für die Workshop-Konzepte ist demnach die Balance 

zwischen notwendiger Komplexität der Thematik und betriebspraktischer 

Strategieentwicklung zu finden. Hierin dürften auch Perspektiven für Bildungseinrichtungen 

und Betriebsberatung liegen. Diese in den nächsten Jahren zu entwickeln und 
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fortzuschreiben kann Teil der zu erwartenden dauernden Auseinandersetzung mit Standort-, 

Markt- und Personalstrategie werden, bei der auch der demografische Wandel 

berücksichtigt wird. Dabei werden – entgegen der intuitiven Annahme – in ländlichen 

Regionen vermutlich in den nächsten 10 Jahren eher intelligente Fortbildungsangebote für 

die Zielgruppe älterer Erwerbspersonen zum Thema denn das Thema Ausbildungsmarketing.  

 

 

7 Fazit in vier Sätzen 

Demografischer Wandel ist ein Gestaltungsprozess, der im Handwerk regionale oder 

berufsständische Handlungsalternativen betrifft und daher nicht eindeutig in seinen 

Auswirkungen vorhersehbar ist. Für den Kammerbezirk werden die Auswirkungen erwartbar 

unterschiedlich zwischen städtischen und ländlichen Einzugsgebieten, kleinen und großen 

Gewerken und Handwerksorganisationen sowie sich nach Leistungsspektrum und 

Qualifikationsprofilen unterscheidenden Handwerksbetrieben ausfallen. Daher ist eine 

Diskussion der Auswirkungen demografischen Wandels in den unterschiedlichen Foren des 

Handwerks eine wichtige Konsequenz aus der erwarteten Uneinheitlichkeit. Zur Diskussion 

mit Vertretern der betrieblichen Praxis werden zwei Workshop-Konzeptionen vorgestellt.  
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Anhang: Übersicht über die Innungen und Kreishandwerkerschaften im 

Kammerbezirk Dresden: 
Innungen:  

1. Augenoptiker: Landesinnung des Augenoptiker-Handwerks des Freistaates Sachsen  

2. Bäcker: Bäcker-Innung Dresden 

3. Bäckerinnung Westlausitz 

4. Bäcker-Innung Bautzen 

5. Niederschlesische Bäckerinnung Görlitz 

6. Bäckerinnung Löbau-Zittau 

7. Bäckerinnung Meißen 

8. Bäckerinnung Pirna 

9. Bau: Baugewerbe-Innung Löbau-Zittau 

10. Bauinnung Sächsische Schweiz- Osterzgebirge i.G. 

11. Bauhandwerksinnung Görlitz /Niesky / Weißwasser 

12. Baugewerbeinnung Bautzen 

13. Bau-Innung Dresden 

14. Innung des Bauhandwerks Meißen 

15. Bauinnung Riesa-Großenhain über LIV Bau 

16. Innung des Straßenbaugewerbes Dresden 

17. Bestatter: Landesinnung der Bestatter Sachsen 

18. Bildhauer: Innung des Steinbildhauer- und Steinmetzhandwerks Dresden 

19. Innung der Bildhauer und Steinmetzen Ostsachsen 

20. Dachdecker: Dachdecker-Innung Dresden 

21. Dachdeckerinnung Meißen-Riesa-Großenhain 

22. Dachdeckerinnung Bautzen 

23. Elektro: Elektrotechniker-Innung Bautzen 

24. Elektroinnung Meißen-Radebeul 

25. Elektro-Innung Dresden 

26. Elektroinnung Riesa-Großenhain 

27. Elektroinnung Landkreis Görlitz 
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28. Elektroinnung Weißeritzkreis 

29. Elektroinnung Sächsische Schweiz 

30. Fleischer: Fleischerinnung Sächsische Schweiz 

31. Fleischerinnung Ost-Sachsen 

32. Fleischerinnung Dresden 

33. Fleischerinnung Meißen-Riesa-Großenhain 

34. Fliesenleger: Innung K&L- und Fliesenleger Meißen, Riesa-Großenhain 

35. Innung des K&L-Handwerks Löbau-Zittau 

36. Ofen- und Luftheizungsbauer/ Fliesen-, Platten und Mosaikleger Sächsische Schweiz 

37. K & L- und Fliesenlegerinnung Görlitz- Niesky- Weißwasser 

38. K & L- und Fliesen-, Platten- und Mosaiklegerinnung Bautzen 

39. Fotografen: Fotografeninnung Dresden 

40. Friseure: Friseurinnung Bautzen 

41. Friseur Innung Sächsische Schweiz 

42. Friseurinnung Meißen 

43. Friseurinnung Dresden 

44. Friseur-Innung Ostsachsen 

45. Gebäudereiniger: Gebäudereinigerinnung Chemnitz / Dresden im Freistaat Sachsen 

46. Glaser: Glaserinnung Dresden 

47. Gold- und Silberschmiede: Innung der Gold- und Silberschmiede Dresden & Oberlausitz 

48. Informationstechniker: Innung der Informationstechniker Dresden 

49. Kfz: Innung des Kfz-Handwerks Region Dresden 

50. Innung der Karosserie- und Fahrzeugbauer Dresden (Chemnitz) 

51. Innung des Kfz-Handwerks Region Meißen 

52. Innung des KFZ-Handwerks Oberlausitz 

53. Konditoren: Konditoren-Innung Dresden 

54. Landmaschinenmechanik: Landmaschinenmechanikerinnung Chemnitz-Dresden im Freistaat 

Sachsen 

55. Leder und Textil: Innung Leder/Textil Pirna 

56. Maler und Lackierer: Innung des Maler- und Lackiererhandwerks Meißen 

57. Innung Dresden des Maler- und Lackiererhandwerks 
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58. Maler- und Lackiererinnung Bautzen 

59. Malerinnung Ostsachsen 

60. Maler- und Lackiererinnung Sächsische Schweiz 

61. Maler- und Lackierer-Innung Görlitz 

62. Metallbau: Metallbauinnung Bautzen 

63. Metallinnung "Oberes Elbtal" Dresden 

64. Innung METALL Kamenz 

65. Metall-Innung Sächsische Schweiz 

66. Metallinnung Meißen 

67. Metallgewerke-Innung Löbau-Zittau 

68. Metallinnung Riesa-Großenhain 

69. Metallbau-Innung Görlitz /Niesky / Weißwasser 

70. Modellbau: Modellbauer-Innung Dresden 

71. Musikinstrumentenbauer: Musikinstrumentenbauerinnung Dresden 

72. SHK: SHK-Innung Riesa 

73. Innung SHK Löbau-Zittau 

74. Sanitär-Heizung-Klima-Innung Sächsische Schweiz 

75. Innung der Klempner, Installateure und Heizungsbauer Niederschlesien 

76. Innung Heizung und Klimatechnik Dresden 

77. SHK-Innung Bautzen 

78. Innung Sanitär Heizung Klimatechnik Dresden 

79. Innung Sanitär* Heizung* Klima*Klempnertechnik Kamenz 

80. Innung SHK Dippoldiswalde 

81. Schilder und Lichtreklame: Schilder- und Lichtreklamehersteller-Innung Dresden 

82. Schneider: Innung des Bekleidungshandwerks Dresden 

83. Oberlausitzer Damenschneiderinnung 

84. Schneidwerkzeugmechaniker: Schneidwerkzeugmechaniker/ Messerschmiedeinnung Dresden 

85. Schornsteinfeger. Schornsteinfeger-Innung Bautzen 

86. Schornsteinfeger-Innung Dresden 

87. Stuckateur: Stuckateurhandwerkerinnung Dresden 
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88. Textilreiniger: Textilreiniger-Innung Sachsen 

89. Tischler: Tischlerinnung Dresden 

90. Tischlerinnung Riesa- Großenhain 

91. Tischlerinnung Bautzen 

92. Tischler-Innung Kreis Görlitz 

93. Meißner Tischlerinnung 

94. Tischlerinnung Sächsische Schweiz – Osterzgebirge 

95. Töpfer: Sächsische Landesinnung des Töpfer-  

und Keramikerhandwerks Sachsen 

96. Uhrmacher: Innung der Uhrmacher Ost-Sachsen 

97. Zahntechniker: Zahntechnikerinnung  

Dresden- Leipzig 

98. Zimmerer: Zimmerer-Innung Dresden und 

Ostsachsen 

99. Zweiradmechaniker: Zweiradmechanikerinnung Dresden 

 

Kreishandwerkerschaften: 

Kreisfreie Stadt Dresden 

Kreishandwerkerschaft Dresden   

Reicker Str. 9, 01219 Dresden  

Telefon: 0351 285920  

Landkreis Bautzen Kreishandwerkerschaft Bautzen  

Wallstr. 8, 02625 Bautzen  

Telefon: 03591 522730  

 

Landkreis Görlitz 

Kreishandwerkerschaft Görlitz   

Lessingstr. 32, 02763 Zittau  

Telefon: 03583 512407 

Landkreis Meißen 

Kreishandwerkerschaft Region Meißen  

Jacob Hauptstr. 52, 01589 Riesa  

Telefon: 03525 733963  

Sächsische Schweiz-Osterzgebirge  

Kreishandwerkerschaft Südsachsen  

Bahnhofstr. 15, 01796 Pirna  

Telefon: 03501 53040 

 

 

 

 

 

 


